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VORWORT 

Die vorliegende Arbeit befaßt sich mit einem Problem, dem 
bisher auf keinem kunstgesdiiditlidien Gebiete eine metho« 
disdie oder überhaupt zusammen! längende Behandlung zutei! ge« 
worden ist. Diese erstaunlidie Tatsadie ist aus der Gesamtridi' 
tung der Kunstforsdiung zu b^eifen, die seit ihrer Loslösung 
aus dem Subjelttivismus der Romantikerzeit in einer rein forma« 
listisdien Betraditungsweise die einzige Gewähr strenger Sadilidi« 
kelt erblidct. Von dieser Grundtendenz ist audi jene Darstellung 
getragen, die der unseren noch am nädisten steht, das Werk des 
Dänen JuHus Lange: „Die menschlidie Gestalt in der GesdiiAte 
der Kunst". Aber abgesehen davon, daß sein bedeutendstes Ver- 
dienst in der Entwic-klungsgescbidite der Körperdarstellung be- 
steht, kommt es als Basis unserer LIntersudiungen nidit in Betradit, 
weil er der deutsdien Kunst nur auf ihrer Höhe, und audi da nur 
in sehr unzulänglidier Welse das Wort erteilt. In weit höherem 
Maße trägt Male in seinen klassisdien Büdiern „L'Art religieux 
du XIII* Sl^cle cn France" und „La Fin du Moyen Age" der 
Frage nadi Art und Entwiddung des seelisdien Ausdrudcs Redl« 
nung, und wenn audi seine Betraditungen auf die französisdie 
Kunst und innerhalb ihrer auf die seelisdien Kategorien von 
Sdimerz und Zärtlidikeit eingesdiränkt bleiben, so haben sie dodi 
die unsrigen von der Verpfliditung entlastet, den Anregungen 
nadizuspüren, weldie die ausgehende mittelalterlidie Kunst von 
der rehgiöscn Literatur und dem Thearei empfing. Denn das Ver- 
hältnis in Deutsdiland steiit sidi in allen weseniiidien Punkten als 
ein analoges dar. 

ÜI)erIiaupt war es uns nidit so sehr um jene Einflfusse zu tun, 
welche die Malerei von den übrigen Kunst- und Kulturgcbicten 
empfing, als auf die in ihr selbst otfenbar werdende und besdilos« 
sene Entwiddung. Um diese in ihrem typisdien Verlauf in mög« 
lidist dnfadien und einprägsamen Konturen nadizuzeidinen, mußte 
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jedem dankbaren Verweilen bei dem spezifisch Individuellen der 
einzelnen Ersdieinungen entsagt werden. Man erwarte deshalb 
weder eine plastisdbe Porträtfolge der Künstler^Persönlidikeiten 
nodi eine ersdiöpfende Darsteünng der einzelnen Stilartcn, die 
weder Ausnahme noch Binwand zuließe. Uns kam es einzig und 
aliein auf die I d e e an, die der Entwidclung der seelischen Inhalte, 
sowie dem Stil als Ausdruck eines Seelisch-Geistigen zugrunde 
liegt. Wenn sich aus dieser Einstellung eine Wertordnung der 
Stile ergibt, so ist mit ihr noch keinerlei Urteil über die Qualität 
des Einzelwerks verknöpft, die ja noch von anderen hier nidic zu 
untersudienden Faktoren abhängig ist. Bs sd deshalb erlaubt, 
an dieser Stelle ein für allemal zu versidiern, was sonst gar zu 
oft wiederholt werden müßte: daß die geringere Bewertung der 
alfgemeinen Stilmerkmale die Liebe zu der lebendig^individuellen 
Gestalt der Kunstsdiöpfung keineswegs ausschließt. 

Die Besdiähigung mit unserer Aufgabe führte \v\e von selbst 
zu ihrer Z>3t'eifeilung, zunächst zu einer ikonographischen Über* 
sieht der seclisdieii Inhalte/ hier waren je nach dem frühesten Auf* 
treten iiirer I)ildmal)i^^en Gestaltung die zeirlidieri Ansatzpunkte 
verschieden zu wählen und rücken hinauf bis zu romanischer Zeit. 
Bei der sich ansdiließenden systematischen Schilderung des Ab« 
laufes der Kunst unter dem Gesiditswinkel eines in ihr siditbar 
werdenden Seelentumes wurde das hohe Mittelalter zum Aus« 
gangspunkt genommen, wie es sidi in seiner hochgotischen Phase 
ausgewirkt hat. Natuigemäß wird das stofflidie Material der 
Untersudiung überwiegend durdi die Tafelmalerei bestritten/ vor 
ihrem Auftreten durdi liandsdiriften« und Monumentalmalerei, 
später durdi die Erzeugnisse der Graphik ergänzt. Leider konnte 
der Farbgeb u n g al s Mittel seelischen Ausdrudts nidit nachgegangen 
werden, da die Ungunst der Zeiten es nidit gestattete, die Kennt- 
nis der Originale in wünsdiens wertem \laik zu vervollständigen. 

der iiierdurch gebotenen Vorsicht darf aber wohl behauptet 
werden, dal) eine derartige Erweiterung das Resultat unserer 
Untersuchungen kaum verändert hnhcn dürfte. 

Die Entwicklung, wie sie sich uns darbietet, ergibt trotz aller 
Beschränkung auf eine oft sogar abseitig provinzielle Kunst ein 
SO typisdies Gesamtbild, daß sidi in ihm die Entwicklung des ge« 
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samten abendländisdien Geistes spiegelt — eine Tatsadie, der 
gegenüber keine völkerpsydiologfschen Differenzen, gesdiweige 
denn Prioritätsiragen ins Gewicht fallen. Wenn es geglöd(t sein 
sollte, diesen jenseits unserer Aufgabe liegenden Sadiverhalt un« 
ausgesprodien anzudeuten oder zu vertiefenden Untersudiungen 
des besonderen Problemes anzuregen, so wäre dadurdi eine Ar- 
beit gereditfertigt, die nidits sein woUte nodi konnte afs ein erst- 
maliger Versudi. 

Bei der Besdiaffung der Abbildungen für meine Arbeit bin idi 
versdiiedenen Museen sowie den Herren Ernst, Glaser, Haseloff, 
Heise, Oidtmann, Sdimitz und Trocsdier, ganz besonders aber 
Herrn Geheimrat Goldsdimidt für die Überlassung wertvollen 
Materials zu auüriditigem Dank verpiiiditet. 

Anita Orienter 
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Die Kunst des hohen Mittelalters, die ihren DarstellungsstofF 
vornehmlidi der Gesdiiditcnfiille der Genesis und der Evan* 
gelien entnimmt, trägt dennodi keinen erzählenden sondern sym- 
boiisdien Charakter. Nur dem unkundigen Blid^e sdieint in ihren 
Biiderzyklen Gesdiehnis an Geschehnis zu einem breiten sAilde- 
rungsfreudigen Epos geknüpft — in Wahrheit waltet strenge 
Besdiränkung auf soldie Szenen^ die als Versinnbildlidiung eines 
Dogmas gelten, und deren Gesamtheit den Inhalt der diristlichen 
Heilslehre offenbar madit. Was im Bilde gesudit wird, ist also 
nidkt die iinmittetbare Wirkung au£s Gemüt; sondern eine dem 
Geiste dargebotene Formel/ nidit die lebendige Gegenwart der 
heiligen- Personen, sondern ein sie tragendes, Überpersonlidies 
Mysterium/ nidit die ausmalende Sdiilderung einer mensdüidi 
bedeutsamen Situation, sondern knappste Anweisung auf ihren 
dogmatisdien Kern. 

Tritt man an eine so geartete Kunst mit der Frage nadi den 
seelisdien Inhalten, die sie ihren Gestalten einzuformen vermag, 
so stellt man sidi natürlidi auf einen Standpunkt, der außerhalb 
ihrer eigenen Tendenzen liegt und darf nidit erstaunt sein, nur 
spärlidie Antwort zu erhalten. Denn ihrer Äbsidit, durch falMidie 
Zeidien ein Unfaßlidies, Außermensdilidies, Jenseitiges zu kün« 
den, kann sie nur dadurdi geredit werden, daß sie jene Zeidien 
von irdisdiem Ballast befreit. Und es wird die mensdilidie Figur 
unter ihren Händen zu einem Sdiema ohne individuelle Gestalt 
und ohne individuelle Regungen, zu einem ansdiaubaren Sdiema, 
das Jenes unsdiaubare Mysterium sowohl offenbart wie verhüllt/ 
zu einem Gefäß, dessen vornehmste Bestimmung es ist, den Geist 
hieratlsdier Feierlidikeit in sfdi aufzunehmen. Die AusdrudiS' 
kraft dieser Kunst liegt daher ganz und gar nidit in der Mannig- 
faltigkeit psydiologisd^er Sdiilderung, sondern vielmehr in der 
grandiosen Einseitigkeit, mit der immer und immer wieder streng 
gebundene Kirdilidikeit zum einzigen Inhalt der Darstellung ge- 
madit wird. Ahgewandt von dem unendüdien Reiditum der Er- 
sdieinungen läßt sie zwar eine Welt erstehen, aber eine Welt, in 
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der nicht geliebt noA gehaßt, noch gelitten wird, in der es nur 
Menschen unbewegten Antlitzes und starrer Gebärde gibt, die 
mit großen unheimlidien Augen in das letzte Geheimnis des Welt'' 
grundes sidi einbohren. 

Liegt demnach die Bemühung um seeliscfie Nuancierung dieser 
Zeit ganz fern, so ist es nidit verwunder Ii cfi, daß selbst die wenigen 
Formeln, die ihr hierfür zu Gebote stehen nidit aus der eigenen 
Schöpferkraft ({uellen, sondern der künstlerisdien Tradition ent« 
stammen. Und zwar sind die Gebärdenmotive der mittelalter' 
lidien Kunst nidit weniger als die geringen Ansätze zu mimisdier 
Belebung ein von der Antike ererbtes Kunstgut das dne wescnt* 
lidie Bereidierung niemals, und nur selten eine leise Variation 
erfährt. Diese fest geregelte Grammatik, die wie für die gesamte 
nadiantike Kunstspradie audi insbesondere für die deutsdie gilt, 
hldbt audi dann nodi bestehen, als mit dem 13. Jahrhundert dn 
frühlingsfrischer Wind von Westen her die altgewordene deutsche 
Kunst (lunh seinen verjungenden Hauch belebt. Gewiß, zum 
ersten Male sdimilzt nun die eisige Starrheit, die alle Gestalten 
diristlidier Kunst umfing so weit, daß ihr lähmender Ernst von 
einem aus befreiter Seele erblufienden Ladieln verdrängt wirci,- 
jedoch diese gesteigerte Menschlichkeit wirkt sich in den altgewohnt 
tcn Formen aus, deren Gefüge nur gelockert, aber nicht gesprengt 
wird Nodi also gibt sich der Zuwadis an Seeienhaftigkeit in 
einem nur wenig nuanderten Gebahren der Figuren kund,- audi 
läßt er sich noch ein ganzes Jahrhundert lang in die fiberlieferten 
glddinishaften Bildsdiemata dnpressen, die niigends die neue 
Gesinnung zu voller EntBiiltung gelangen lassen. Aber nadi außen 
immer nodi dngeengt, wädist sie dodi hdmlidi fort und for^ bis 
sie ^ am Bnde des Jahrhunderts diese Fesseln endgültig ab« 
wi^. Ganz unverhölft zdgt sidi nun das Kunststreben statt auf 
eine transzendente und darum blutlose Idee auf die bunte Fülle der 
Wirklidikeit gerichtet. An Stelle von Weltflucht ist Weltiiebe ge-» 
treten, an Stelle dogmatischer Abstraktion naiveFreude am histo* 
rischen Geschehen. Dieser Gesinnungswandel hat nun freilich 
nicht die sofortige Eroberung der diesseitigen Welt im Gefolge/ 
2oll für Zoll wollte der neue Boden erkämpft sein. Wenn nun 
die ganze teure Phase der mittelaiterlidien Kunst bis zu ihrem 
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Binmfinden in die Renaissance von diesem haitnäddgen Ringen 

erfüllt ist, so handelt es sidi dabei nidit zuletzt um die Bewältigung 
des unendiidien Reiditums der mensdilidien Psy die, eine könst* 
lerisdie Aufgabe, deren Zeit erst jetzt gekomme [i war. Wie man 
sie immer weiter faßte und ihr in steigendem Maße geredet wurde,- 
wie dieser erkemunissuduiv^e Dran?^ die eiiilK'its[:>(jndcnde Idee 
absdiwädit, verleugnet und sidi ihr wieder unterwirft/ und sdiließ« 
lidi, weldie Konsequenzen fiir den Biidaufbau sidi aus diesem 
wediselnden Verhältnis ergeben — das versudien die folgenden 
Ausfährungen skizzierend zu verdeudidien. 
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1. TEIL 



Gegenständlidie Übersidit 
und Entwicklung 
der seelischen Inhalte 



Abb, 1. Braunschweiger Missalc. Mitte des 13. Jahrhunderts 



SCHMERZ UND TRAUER 

Der diristlicfien Kunst war in der Passion Cßristi ein Stoff 
gegeben, der zu nidits anderem so stark aufzufordern sdieint 
als zu der Darstellung des Leidens. In der Tat, so sehr audi zu* 
erst die religiöse Verehrung wie die künstlerisdie Darstellung den 
Gott und nidit den Mensdien Christus zum Gegenstande hatte, 
so durdibradi dodi sdion im frühen Mittelalter die leidende Mensdi^ 
lidikeit dann und wann die unbewegten Züge des Weltenriditers, * 
um allerdings immer wieder vor der göttlidien Erhabenheit zu 
weidien. Eine von Byzanz ausstrahlende Einwirkung ist hier 
nidit von der Hand zu weisen. Dort sdieute man sidi sdion im 
11. )ahrhundert nidit — in bewußtem Gegensatz zur abendiän* 
disdien Kunst — , den Erlöser am Kreuze leiden und sterben zu 
lassen. Man hat auf den gegeißelten Christus in dem der ersten 
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Hälfte des 12, Jahrhunderts entstammenden Salzburger Anti' 
phonar hingewiesen als auf die erste deutsdie Figur, in deren 
Antlicz mit den antiken Mitteln der hodigezogenen Brauen und 
gesenkten Mundwinkel das Beben des Sdimerzes ausgedrudit 
werden sollte/ aber, eine vereinzelte Ersdieinung im Zusammen» 
hange der Leidensszenen dieser Handsdirift, bildet sie nidit etwa 
den unmittelbaren Auftakt einer neuen Ära, die nun konsequent 
den menschlichen Gehalt ihres Vorwurfs zu künstlerischer An* 
sdiauung erhoben härte ~ durchaus vorherrschend hleibt nod) für 
lange Zeit die Auffassung, daß der Heiland in unersdiütterlicher 
Hoheit durch die Sdimadi des Passionsweges geschritten und selbst 
am Kreuz ein König und siegreidier Held geblieben sei <Abb. 1). 

Bestand demnadi dieAbsidit, mitderVorführungdesErlösungs* 
Werkes den Besdiauer zu nidits anderem als zu retner Erhebung 
zu fuhren, so konnte die Darstellung dieser Szenen erst dann sidi 
von Grund auf wandeln, ^Is angesidits ihrer das stolze Bewußt« 
sein der Begnadung zurüdctrat gegen das überströmende Mit« 
geföhl. Diese Erweidiung der Gemuter setzt allenthalben mit 
dem 13. Jahrhundert ein. Sie kündigt sidi an innerhalb der 
Reihen der strengen SdiolasHker — so betont z. B. Thomas von 
Ac|uino mehr als irgendeiner seiner Vorgänger die Bedeutung 
des Z.^'/i:/^//5 Christi — , um bald darautiii dem berühmten Werke 
„meditationes de vita Christi" ihren kiassisdien Ausdrud\ zu 
finden. Hier wird der Gedanke, daß das Leidensopfer zwar mit 
übermenscblidier Liebe, aber nur mit mensdiliAen Kräften voll- 
bracht wurde, zur Grundlage einer neuen Frömmigkeit, die sidi nicht 
so sehr in Freude über die Errettung der eigenen Seele als in 
Mitteiden mit dem Gekreuzigten äußert und sidi im Rausche der 
Ergriffenheit an jeden einzelnen bitteren Vorgang seines Lebens 
und Sterbens festsaugt. Dieses sdimale und sdilichte Büdilein 
drang in alle Klöster und riß die gesamte diristlidie Mensdiheit 
zu tränenseligem Mitleidsübersdiwang hin, und zu derHoflnung, 
durdi diese sdimerzhafte Inbrunst die Anwartsdiaft auf die gött« 
lidie Gnade zu erringen. Immer wieder erklingt in der theolo* 
gisdien Literatur die Mahnung, den Herrn geistigerweise auf 
seinem Leidenswege zu begleiten , jedes kleinste Vorkommnis so 
innig mitzuerleben, als wäre man gegenwärtig. 
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Abb. 2. Königsfeldcn. • Um 1340 



Wie nun das ganze religiöse Leben von dieser Grundstimmung 
aus seine Riditung empfing, so audi die bildende Kunst, deren un* 
sdiätzbare Unterstützung in dem neuen Streben man bald erkannte. 
Nidit nur wird die Passion mit einer bis dahin unerhörten Aus- 
sdiließlidikeit zum Hauptthema erhoben und durdi allmählidie Er* 
Weiterung des Szenenbestandes ein Zyklus gesdiaffen, der an 
lückenloser Ausführlichkeit mit den geistlidien Spielen zu wett^ 
eifern traditet, — audi der Charakter der Darstellung erhält ein 
vollständig verändertes Gepräge. Zunädist allerdings äußert sidi 
die neue Gesinnung nur in sdieinbar geringfügigen Zügen, so 
wird z.B. beim Kruzifix die Leidensmimik stärker herausgearbeitet, 
bei der Geißelung bewahrt Christus nidit mehr seine aufredete 
majestätisdie Haltung, sondern durdi Neigen des Hauptes oder 
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durdi Zusammenziehen der Sdiuhern gibt er dem physisdien 
Sdimerze nadi, wie denn audi die jetzt aufkommende Darstellung 
der Handfesseln das Kläglidi^Röhrende der Situation unterstreidit 
(Abb. 2>. Mit so leisen Modifilcationen begnügte man sidi nodi 
wälircnd des ganzen 14. Jahrhunderts/ nur als Ausnahmefall 
kann die Kühnheit einer bohiiiiscfienMiniarurv^elren, die den Körper 
des Gegeißelten zu einer sinnfälligen Hiei oglyphe der Qual zu» 
samnienbiegt, eine Steigerung vorwegnehmend, die sonst dem 
15, Jahrhundert vorbehalten bleibt. 

Denn mit ihm kam die Zeit eines heißen Dranges nadi Natur» 
Wahrheit/ dem man unbedenklidi die gedämpften Melodien und 
die sdieue Zurüdihaltung opferte. Eindringlidikelt um jeden Preis, 
das ist die Losung, zumal bei der Generation um 1430*40, die 
in ihrem Wagemut berufen war, das vollkommenste Gegenbild 
zur erhabenen nibevoUen Passion des 13. Jahrhundens zu 
sdiafien. Wo (ebt jetzt eine Erinnerung an jenen Erlöser, der 
in unersdiQtterlidier Hoheit durdi die Schmadi des Leidensweges 
sdiritt und selbst am Kreuz ein König und stegreidter Held blieb? 
Hier wird, ganz gleidigültig, ob man es mit einem Multsdier oder 
mit einem der vielen Kleinen zu tun hat, statt des edlen Triumpha» 
lors ein didtkopfiger Dorfsdiullehrer zur Riditstätte gezerrt, wo 
er nur selten einige Würde wahrt, um sie während der folgenden 
Bitternisse vollends zu verlieren und sdiließlidi wie ein zu Tode 
gehetztes Wild qualvoll zu versdieiden. 



inzig bei der Dornett^rörtung sdieint ein Gefühl für das 



J — / $)rmbolisdie der Handlung lebendig geblieben zu sein, so« 
daß man meistens die äußerste Kraßheit vermied. Nur ein ganz 
wilder Stürmer wie der Erfurter Meister des Altars in der Regler« 
kirdie <Abb. 3> konnte sidi audi hier nidit in einer gemäßigten Dar« 
stellungsweise genug tun. Das Haupt seines Christus sinkt 
unter den folternden Hieben ganz auf eine Seite, während sidi 
die Hand wie im Krämpfe krümmt. Nodi weiter geht ein Lübedccr 
Meister um 1480,- hier droht der ganze blutbededue Oberkörper 
umzukiijpen. Im allgemeinen aber bildet dieser Vorgang im 
Hinblick auf die Hauptfigur gleidisam eine Fermate zwisdien den 
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Phot. Bissinger, Erfurt 

Abb. 3. Erfurter Meister. Um 1440 



sdirillcn Klagelauten der zeitlidi benaAbarten Szenen. So läßt 
Schongauer seinen Christus inmitten des Angriffs seiner Peiniger 
in feierlidi unbewegter Frontalstellung thronen, ähnlidi bleibt er 
bei Holbein unersdiüttert wie ein Fels inmitten der Brandung, 
und in der Paulusbasilika sdiließlidi ist er audi über jene Tränen 
erhaben, die er in der früheren Darstellung nodi vergießen durfte. 

Hatte nun die Dämpfung hier ihren äußersten Grad erreidit, 
die Holbein als einen Propheten des Renaissance^Ideals ersdieinen 
läßt, so konnte doA das 16. Jahrhundert bei dieser Lösung nidit 
verharren,- diese Ruhe sdiien mit Starrheit und Seelenlosigkeit 
erkauft. Darum wählen Dürer wie der reife Holbein niemals die 
reine Frontansidit, sondern die ebenfalls ruhig und groß, aber 
nidit hieratisdi wirkende Profilstellung und überwinden die eisige 
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Abb. 4. Meister Frandte. 



1424 



Leblosigkeit der Züge durd\ eine Mimiii, die leise und dennodi 
deutlidi die tiefe Erregung der Seele verrät. 



In der Geißefung ging man von Anfang an auf stärkeren Natura- 
lismus aus. Das frühe 15. Jahrhundert wußte ihn mangels 
Beherrsdiung der dreidimensionalen Bewegung nodi nicht anders 
zu betätigen als dadurdi, daß es die Verwüstungen des wunden* 
reidien Körpers peinlidi genau sdiilderte, wozu man sidi in dem 
sdiönheitsseligen i4. Jahrhundert selten entsdilossen hatte/ jetzt 
dagegen erad^tet selbst ein so mild verklärender Meister wie 
Francke es für unumgänglidi, die ganze entblößte Oberflädie des 
sündenlosen Leibes mit einem Netze blutiger Striemen zu über- 
ziehen <Abb. 4>, Später, als man vor Verkürzungen nidit mehr 
zurüdisdieute, bot sidi hier <wie audi in der Sdiaustellung und 
Kreuzt raguiig) das Einknid^en der Kniee als ein wirksameres Mittel 
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dar, um das Jammervolle des Martyriums zu verstärken, — eine 
Gebärde, der in foitnafer Hinsidit die Vorliebe der Spätgotik fOr 
alles winklig Gebrodicnc entgegenkommt. Dieses Zusammen- 
treffen ästhetischen und psydiisdien Ausdrucksbedürfnisses madit 
es verständlidi, daß man während des ganzen 15. Jahrhunderts 
hartnadiig an diesem Motiv Ft;st hielt. Inselhaft heben sidi nur die 
Darstellungen von Sdiongaucr und Holbein d. Ä. heraus, in deiu n 
es einer größeren Würde zuliebe aufgeopfert wird. Hierdurdi 
erweisen sie sidi als Vorläufer des 16. Jahrhunderts, das in 
seinem Bestreben, Sdiönheit und Äusdrudi, Heldentum und Lei« 
den zu versöhnen, die aufredite Haltung zu praditvoUem Stolze 
veiter entwidcelt und den Sdimerz in die GesiditszQj^e allein 
konzentriert. 

Um diese Zeit wird audi in der S<6austeffung häufig die ge» 
knidcte Haltung durdi die aufgeriditete ersetzt, worin, sidi wie im 
spätgotisdien Stil, eine auffallende Harmonie zwisdien dem neuen 
SdiÖnheitsideal und der veränderten seelisdien Haltung offenbart. 

So versdiwindet allniählidi die gcdrüdtte sdiwankende Mensdi- 
Hdikeit aus der Kunst, um einem gesteigerten Selbstbewußtsein 
Platz zu machen. 



Wenn audi in der Kreuztragung das Einknicken beim Sdirei* 
ten seit dem ausgehenden 15. Jahrhundert vermieden wird, 
so madit sidi hier neben dem Streben nadi würdevollerer Er« 
sdieinung nodi eine andere Tendenz geltend. Bs äußert sidi das 
Verlangen nadi stärkerer dramatisdier Zuspitzung, wenn Sdion- 
gauer den mühselig vorwärts tappenden Christus durdi den aufis 
Knie gesunkenen ersetzt, der mitleidheisdiend dem Besdiauer in 
die Augen blidit. So sehr nun audi hier die früheren Darstellungen 
des leidenssdiweren Ganges in den Sdiatten gestellt waren, so 
fand dennodi Dürer, es sei nodi nidit genug getan. Sdion In der 
Großen Passion versudit er durdi die mühsame Rödiwärtsdrehung 
des Kopfes zu Veronika hin, das Quälende der Körperlage zu 
verstärken,- aber erst die Kleine Passion gibt den Sturz mit einer 
so elementaren Wudit, daß man ihn zum ersten Male wirklidi 
miterlebt. Jetzt sind aud^ Künstler vom Range Cranadis oder 
des Meisters von Meßkirdi imstande, die furditbare Plötzlidikeit 
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Abb. 5. Grunewald. Um 1525 



des Zusammenbrudies zu bannen, — kein Wunder, daß, wenn 
Grünewald oder Holbein dieses Thema anpacken, sie in den Sdia At 
der Qual bis in seine tiefste Tiefe hinabsteigen (Abb. 5>. Die 
Kunst war reif geworden, das Momentane des Erlebnisses fest- 
zuhalten, ohne es zur Maske gefrieren zu lassen. 

Hatte also allmählidi ein rüd^siditsioser Naturalismus das dirist-' 
Iidi*demutsvolIe Leiden zu greller Verzweiflung gesteigert, so war 
dodi andererseits gerade jetzt — wie bereits bei anderen Passions» 
Szenen festgestellt wurde — das Gefühl für die Würde verhal- 
tenen Sdimerzes neu erwadit. Fast ersdieint es als eine bewußte 
Korrektur seiner Jugendzeidinung, wenn Holbein in der Baseler 
Passion jede sdirille Pathetik lösdit, den zusammengebrodienen 
durdi den sdireitenden Christus ersetzt und über sein Antlitz einen 
gnädigen Sdiatten breitet. Und audi Dürer, in dem Blatt der 
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Kupfcrstidipasslon sowie In der Zelcfinung von 1521, in der er 

sein letztes Wort über diesen Gegenstand spradi, dadite nidit an 
den physisdi gt:quähcn Sträfling, sondern an den Mahner und 
Tröster, der inmitten seines Leidens nodi einen gütigen BJid^ für 
die wehklagenden Frauen hat. 

Wenden wir uns nun sdiließlidi zum Kruzifix, der die je- 
weiligen künstlerisdien Tendenzen mit paradigmatisdier 
Treue spiegelt, so liefert uns seine Geschichte während des aus* 
gehenden Mittelalters nur eine Bestätigung dessen, was die voran« 
gehenden Szenen über den Wandel der Gesinnung aussagten. 
Ob das 14. Jahrhundert einen Christus bildete, in dessen sanften 
Körpersdiwingungen das Leid zur Melodie wurde (Abb. 6>, und 
auf dessen Jflnglingsgestalt mehr der Haudi eines verklärenden 
Traumes als die Majestät des Todes zu liegen sdiien, oder ob aus 
zusammengefallener Haftung und verzerrten Eugen die Brsdiöp« 
fung von dem Qberma0 der Sdimerzen spredien sollte — den 
ungestümen Realisten des 15. Jahrhunderts eisdiienen alle jene 
Lösungen zag und kraftlos. Zunädist hält man freilidi nodi eine 
ganze Generation hindurdi an der idealisierenden Gestaituiigs« 
weise fest,- und wenn audi ein Berthold von Nördlingen z. B. 
sidi gemüßigt fühlte, Christus mit weit geöffnetem Munde wie 
in gellendem Sdirei darzustellen, statt es bei der herkömmlidien 
leisen Bewegung der Lippen bewenden zu lassen, so reifen doA 
die sdiönsten Früdite dieserZeit nidit bei soldier Hitzigkeit, sondern 
bei der maßvollen Fortführung der Tradition, an der die Kölner 
zumal mit besonderer Zähigkeit festhalten. Dieser im übrigen 
oft betonte Sadiverhalc mag bezöglidi unseres Themas durdi 
einen unsdieinbaren, aber bezeidinenden Zug erhärtet werden. 
Bei einem Btlddien aus der Sdiule Meister Wilhelms ist das natura« 
listisdie Motiv, die Hand des Gekreuzigten sidi gequält zusammen« 
krampfen zu lassen, nur bei der Linken verwendet, da hier wegen 
Platzmangels eine geringe Ausdelinung crv»; imsdit war, während 
für die Redete der uralte Gestus weiten Ausbreitens bevorzugt 
wird. Dieser Gfersdunadi muß als beinahe ardiaistisdi bezeidinet 
werden, da das Motiv um die Mitte des verflossenen Jahrhunderts 
von Italien her in Böhmen eingedrungen, sogar in Köln sdion im 
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Abb, 6. Rheinisches Glasfenster. • Erste Hälfte des 14. Jahrhunderts 



Jahre 1357 bekannt war. Aber nicht für immer konnte man den 
modernen Strömungen Widerstand leisten, und so sdireckt ein 
etwas später entstandenes Werk wie die Wasserfaß'sdie Kreu- 
zigung nidit davor zurüd<, den Kopf Christi in sdiärferem Winke! 
zum Körper zu biegen und auf diese Weise dem ganzen Kruzifix 
eine herbere Note zu verleihen, — eine Neuerung übrigens, durdi 
die sidi audi die gleidizeitigen westfälisdien Altäre von ihren 
früheren Vorbildern untersdieiden. 

Jedodi nidit im Norden sollten die Verkünder eines neuen Be- 
kenntnisses erstehen — es ist wärmeres, südlidieres Blut, das den 
Meister des Tudieraltars oder Konrad Laib durdibraust und die 
Welt der wuditigen Affekte gebiert. Unbefriedigt von jenem zart* 
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gltedri^n Christus, der überdies mehr vor dem Kreuz zu sdive« 
ben als an ihm zu hängen sdiien, gaben sie ihm einen gewaltigen 
redcenhaften Körper, dessen Sdiwere die Arme furditbar strafft 
und Sdiultergelenke und Brustkorb herauspreßt. Das Haupt sinkt 
nidit mehr in bloßer Ermattung zur Seite, sondern fällt in fähem 
Ruik vornüber, während in den aufgewühlten Zügen die Qual 
an ihrem zersetzenden Werke ist. 

Hier nämlidi wird zum allerersten Male das Gesidit als Ganzes 
zum Ausdrudis träger des Sdimerzes, eine Errungensdiaft, die 
von jetzt ab natürlidi iür alle Passionsszenen verwertet wird. 
Eine Zeit, die überall zu den Quellen des Lebens hindrängte, 
konnte nicht mit einem bloßen Zeidien für den Affekt fürlicb* 
nehmen, wie es die bereits erwähnte, an sidi dndrud^svolle For- 
mel der hodigezogenen Brauen und gesenkten Mundwinkel 
sdiließlidi nur war. Ihr mulke es sdieinen, daß eine wirklidi 
suggestive Kraft nur von einer Mimik ausgehen könne, die nidit 
zu einem Sdtema erstarrt oder willkflrlidi von der Natur ab» 
weidit. <Daß man hierin früher nidits Bedenklidies gesehen hatte, 
beweist die si<fa häufig dem sdirägen Zug der Brauen anpassende 
RiAtung des Augensdilitzes.) Hatte man aber erst einmal aus 
Hhrfuidit vor der Natur mit der Gewohnheit gebrodieii, sie in 
ein kalligraphisdies System einzusdinüren, so wurde dieser Ver- 
zid)t allsogleid) belohnt durdi die Entdeckung, daß alles Lebendige 
tausendgestahii^ und unersdiöpflidi ist. Kann man von einem 
früheren Kruziiix nur aussagen, ob er leidvoll oder leidlos dar^ 
gestellt ist, so öffnet sidi jetzt die Möglidikeit, Art und Grade 
des Leidens abzustufen. So verzweigen stdi nun versdiiedene 
Riditungen, Je nadidem die Künstler bei allen Anzeidien der Qual 
die ungebrodieneHerrsdiaftüber sie betonen <Meister desTudier« 
attars, Laib), oder mehr die gänzlidie innere Wehrlosigkeit gegen« 
über der Not des Sterbens sdiildeiti (Pleydenwurff in dem Bilde 
der Pinakothek. Abb. 7>. 

Derselbe Gegensatz prägt sidk in der Gesamthattung aus, wenn 
die erstgenannten Meister den Körper, in maditvollcu* Gestredet« 
heit darstellen, während Pleydenwurff der ganzen Ersdieinung 
etwas Llnfestes gibt, vor allem durdi jene knid^ende Beinstellun^, 
die wir von den anderen Passionsszenen dieser Zeit zur Genüge 
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Abb. 7. PIcydcnwurff. • Um 1470 



kennen. Wie erinnerlidi, ward aber jene Epodie, für die der 
Sdimerzensmann nidit jämmerlidi genug ersdieinen konnte, von 
einer anderen abgelöst, die nidit durdi das bloße Elend ersdiüttert 
sein wollte, sondern von seinen Helden vorbildlidie Standhaftig* 
keit forderte. So verziditete bereits Wolgemut auf die allzu aus- 
geprägte Leidensphysiognomie, und unter Sdiongauers Händen 
beginnt audi der winklidie Körperkontur sidi wieder zu glätten, 
sodaß zwanglos und stetig jener Typus sidi herausbildet, in dem 
die Renaissance ihr Ideal verehrte, in dem alle Spuren der arm* 
seligen, ihrer Sdiwädie erliegenden Jammerfigur getilgt sind,- — 
hier stirbt ein göttlidier Dulder den freien Opfertod, nodi in der 
tiefsten Erniedrigung voller Adel, nodi in den letzten Zudiungen 
von Liebe zur Mensdiheit durdiglüht, der er die weitgedehnten 
Arme entgegenzubreiten sdieint <Abb. 8>. 
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Abb. 8, Burgkmair. 1518 



Dennoch erfährt hier nicht etwa der Gottmensch der roma* 
ni'schen Zeit seine Auferstehung. Wie wir das H. Jahrhundert 
bisher kennen gelernt haben, verschmähte es zwar die aufdring* 
liehe Sprache der Spätgotik, aber es wußte trotzdem die ge- 
dämpften Laute mit einem Pathos zu erfüllen, das alles Frühere 
übertönte, und es schredcte, wenn der Vorgang — wie etwa die 
Kreuztragung — es zu erfordern schien, auch vor der Darstellung 
äußerster Pein nicht zurück. Ebensowenig wie sein Christus in 
den früheren Passionsszenen jenem romanisdien gleicht, der auch 
seine irdische Wallfahrt in unbewegter Göttlichkeit zurücklegt, 
ebensowenig dürfen wir von seinem Kruzifix die affektfreie und 
darum außermenschliche Größe erwarten. Zu tief war die Vor- 
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Stellung des Leidens m das Bewußtsein der Zeit gedrungen, als 
daß sie )e wieder halte verlösdien können,- afier man war nun 
darauf bedadit, die Dissonanzen aufzulösen in der Majestät des 
allversöhnenden Todes. Selbst in jenem Golgatha, das vom Ur* 

Schauder durdiweht ist wie kein zweites Werk der Kunst, selbst 
im Isenheimer Altar hat das Genie es vermodit, die unsaglidie 
Sdirecknis des Kreuzestodes mit selbstgeißlerisdier \X^ut zu 
sdiildern und dennodi über diesen ärmsten zerstörtesten Körper, 
iiher dieses zermarterte Anthtz einen Hauch zu breiten, der die 
ganze Hrsdieinung wie Versöhnung und Gnade umwittert« 

Den einzelnen seelisdhen Nuancen beizukommen, die man nun» 
mehr im Kruziüx zu ge^^tafren vermodite, kann hier nid)t unter« 
nommen werden ^ zu reidi ist diese Zeit an Ausdrudcswünsdien 
und Ausdrud(smitteln. Ob man aber mehr dazu neigte, in der 
Kreuzigung den letzten heroisdien Akt eines weltumspannenden 
Dramas darzustellen, ob man sanfteren Sinnes das lautlos dar« 
gebradite Opfer verherrlidite, oder ob man nur die letzte Zwie« 
spradie zwisdien Meister und Jünger, zwisdien Sohn und Mutter 
festhalten wollte, — immer strahlt von Christus eine Würde aus, 
die ihn hinaushebt über die ihrem Elend überlassenen Gestahen 
am Kreuzesfuß. Groß und feierlidi — so hat audi Dürer ihn von 
Anfai]y; in ersdiaut, und nidit zuletzt ist es sein Werk, wenn 
diese V ision des Heilands alle früheren aus unserem Bewußtsein 
verdrängt. 

Das mittelalterlidie Gemüt dürstete zu sehr nadi religiöser 
Bewegtheit, als daß es durdi die Anbetung Christi allein 
gestillt werden konnte^ ein übersdiüssiger Drang nadi Verehrung 
und Hingabe bemäditigte sidi der Gestalt der Maria und ver« 
lieh ihr allmähltdi eine ebenso strahlende Gloriole wie ihrem gölt« 
lidien Sohne. Hatte sie sidi, solange die dogmatisdi«8)rmbolisie« 
rende Denkart die Entfaltung des Affekts hinderte, damit be- 
gnügen müssen, unter dem Kreuz die Rolle der Ecdesia zu 
übernehmen, die durdi den Tod Christi im Glauben nldit er- 
schüttert wird und den Sdnnerz tia^t ohne zu wanken, so sdiien 
einer mensdilidier fühlenden Zeit das Übermanntwerden vom 
Sdimerze wahrer und ergreifender. 
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AUein wie bei der Christusgestalt geht der Umwandlung im 
Gehiete der Bildkunst die der religiösen Literatur voran. Bin 
Werk wie etwa der Hymnus des Jacopone daTodi auf die mater 
dolorosa, der dem Ende des 13. Jahrhunderts angehört, findet 
— in Deutsdiland wenigstens sein bildnerisdies Gegenstüdi 
nodi nidit einmal im 14. Jahrhundert/ so stark erwies sidi hier 
die überkommene Auffassung, die in Maria die würdevolle 
Gottesmutter, nidit das sAmerzbetäubte ohnmäditige Weib sah. 
So bewahrt sie aufredite Haltung, mögen audi die Arme wie ab* 
gestorben herabhängen, und das Haupt einer geknickten Blüte 
gleidi auf die Sdiulter sinken. Und dies zu einer Zeit, wo fran- 
zösisdie Darstellungen zu einer haltlos vornübertaumelnden SteU 
lung, und italienisdie sogar zu einer ganz zu Boden gesunkenen 
Maria voi^csdiritten waren. Gewiß ist nun diese Zurüdthaltung 
derDeutsdien aud) dadurdi bedingt, da3 sie nodigarnidit imstande 
waren, eine soldie Verkürzung wie beispielsweise die der sin- 
kenden Maria des Illuminators Puoelle zu bewältigen aber un- 
verkennbar dedcte sidi in Deutsdiland das Können mit dem Wollen/ 
wurde dodi audi der Sdimerz in den GeslditszQgen unterdrüdtt 
oder nur leise angedeutet, während bei den gleidizeitigen Kruzi- 
fixen eine oft redit krasse Sdimerzmimik vorkommt. Daß wirkfidi 
das Ideal heroisdier Gefaßtheit nodi fortwirkte, davon überzeuge 
man s\d\ durdi einenBlidt auf die iMaiia desMeisters vonWittingau, 
der wohl den stärksten Ausdrudi dafür gefunden hat <Abb. 9>. 
Audi gibt es Darstellungen, die, unter gänzlidiem Verzidit auf 
die Sdiilderung der Ohnmadit, Maria in einem Klagegestus 
oder in sehnsüditigem Aufblidi zum gekreuzigten Sohn ersdieinen 
lassen. 

Das 15. Jahrhundert dagegen fand an soldier Zurüd^haltung 
im allgemeinen kein Gefallen mehr. Zwar pflanzt sidi der Typus 
der Maria, die au&edit, nur leise klagend den Anbiid^ des ster- 
benden Christus erträgt, durdi das ganze Jahrhundert fort, findet 
sidi aber meist in Händen von Künstlern, deren Temperament 
nur in Zustandssdiilderungen seinen adaequaten Äusdrudt findet - 
als Beispiele seien der Meister des Marienlebens und der Meister 
des Sterzinger Altars aus der Ulmer Sdiule genannt, die bezeidi- 
nender Weise keine bedeutende Kreuzigung liervorgebradbt hat- 
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Abb. 9. Meister von Wittingau. • 1380-1390 



und die hier, jenseits der ihnen gezogenen Grenzen statt der Be- 
wegtheit dramatisdien Gesdiehens nur matte Sentimentalität zu 
geben vermögen. 

Und gerade dieser Bewegtheit geredit zu werden, ''.war der 
hödiste Ehrgeiz dieser Zeit. Erklärt sidi aus ihm die Umge^ 
staltung der Passion überhaupt, so auch die Umbildung, die man 
mit dem Typus der ohnmädirigen Maria vornahm. Sdion durdi 
die Verstärkung des Kubisdi - Plastisdien wurde die Gestalt 
sdiwerer, das Umsinken eindrud^svoller — die Madonnades Alt* 
mühlendorfer Altars gleidit nidit mehr einer Blume, die im Winde 
sdi wankt, vielmehr bleibt sie an Wudit kaum hinter einer Giottosdien 
Figur zurüdt. Und sdiließlidi: wie der kreuztragende Christus 
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Abb, 10. Fränkischer Meister. • 1429 



jcizt nidit mehr aufre<lit oder nur sanft geneigt seine Börde trägt 
sondern nur mühsam vorwärtssdireitend, in beiden Knien knidtend 
zusammenzubredien droht, so sollte audi Maria von übermädi- 
tigern Leide ganz zu Boden gedrüd^t werden. So ersdieint sie auf 
einem Berliner Bilddien der böhmisdi^^sdilesisdien Sdiule um 1400, 
dann auf einem Hauptwerk des frühen 15. Jahrhunderts, dem 
Bamberger Altar <Abb. 10>. Die Beine vermögen nidit mehr den 
von jeder Willensregung verlassenen Körper zu tragen, beide 
Knie wanken, im nädisten Augenblid< wird sie zu Boden stürzen. 
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Phot. Richn & Rousch, ^fütlchen 

Abb. 11. Fränkisch. • Um 1430 

Dieses Motiv war „modern" genug, um von Pleydenwurff und 
Wolgemut kopiert, ja sogar nodi von Raphon und dem jüngeren 
Dünwege aufgenommen zu werden. Und dodi war es sdion am 
Beginn des 15. Jahrhunderts überboten worden. Um diese Zeit 
taudit nämlidi in Westfalen und am Rhein das Motiv der am Boden 
gelagerten Maria auf. Sie hat den sdiweren Sturz getan, nun liegt 
sie da wie eine Sterbende, mit im Sdioße gekreuzten Händen oder 
leblos herabgesunkenen Armen,- nur selten findet sie nodi die 
Kraft, zum Kreuz emporzublicken. Ein merkwürdiges Phänomen 
ist es nun, daß in dem Momente, wo man anfing, das zermalmende 
Sdiidisal im Bilde fühlbar zu madien, audi zum erstenmal in der 
diristlidien Kunst die Geziertheit sidi einsdilidi. Wo hat es früher 
Marien gegeben, weldie wie die des Nürnberger PassionaltärAens 
so offensiditlidi mit einem Publikum redmen? (Abb. 11.) Wie 
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weiß sie noch im Sturze .ihre zarten Glieder in eine mögfidist 
vorteilhafte Laj^e zu bringen! Selbst ein so emster Künstler wie 
Francke stellt eine mater dolorosa dar als eine Frau mit lässig 
eleganten Bewegungen, die sidi ihrer Sdidnheit vollbewußt ist. 
Damit soll nidit gesagt sein, daß dem 15. Jahrhundert Überhaupt 
die Fähigkeit abging, die natürlidieSpradieunbewaditer Herzens« 
regungen festzuhalten. Jedoch bei der Darstellung von Frauen 
verbindet sich audi mit pathctisdien Schmerzgeb irden meistens 
eine gewisse Wohligkeit der Bewegung, die oft genug ein wahr« 
haftes Aufgehen in dem grauenvollen Erlebnis vermissen läßt — 
wie denn audi ihr Mienenspiel immer nodi zurüdihaltend bleibt 
und die Sdieu vor dem Häßlidien verrät. 

Dem 16. Jahrhundert war es vorbehalten, diese Sdiranken 
niederzureißen. Die alten Motive leben fort, aber sie erfüllen 
sidi in den Händen der großen Meister mit einem so neuen, so 
gewaltigen Geist urwüdisiger Lebensfülle/ daß alle früheren Lo* 
sungen daneben als tastende Versudie ersdieinen. Wie ist alles 
empfindsame Wesen überwunden in jener Maria des Dürers dien 
Kupfersiidts von 1508, die ihres Körpers nidit mehr maditig, sidi 
sdimerzgefoltert am Boden zusammenkrampft, und in deren Ma« 
troncnantfitzdieVcrzwcfflung ihre Runen gegraben hat<Abb. 12>. 

Aber als ob die Kunst die neuzugeströmten Kräfte nur hätte 
erproben wollen, erkaiiiue sie bald das Gesetz der„Mässe" wieder 
für siA an und wandte sidi, genau wie wir es bereits an der 
Kreuztragung beobadiieten, aber nodi ausnahmsloser als dort, 
einer gebändigteren, würdevolleren Darstellungsweise zu. Nun 
liegt Maria nidit mehr als ersdiöpftes Weib, mit dem die Leiden* 
sdiaft ihr Spiel treibt, am Boden, wiederumsteht sie aufgeriditet 
da, gegen den Zusammenbrudi gefeit durdi ihren unersdiütterlidien 
Glauben. Jene Vorstöße aber auf einen rüdisiditslosen Natura« 
lismus blieben audi für diesen neuen Stil nidit ertraglos/ denn 
trotz der selbstgezogenen Grenzen weiß man jetzt in die bildne* 
risdie Spradie jenes Diditersymbol zu übersetzen, daß unter dem 
Kreuz Mariens Seele von einem Sdiwert durdidrungen ward. So 
gelang es z. B. dem jungen Cranadi durdi ein konvulsivisdies 
Pressen der Finger mehr von dem unsäglidien Muttersdimerz zu 
künden als Früheren durdi Ohninadu und Sturz <Abb. 13). 
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Abb. 12. Dürer. 1508 



Selbst Orönewald, dem die ungedämpften Töne am venigsten 

liegen, gibt mit seinem einsamen Werk ein Zeugnis für den Geist 
der Zeit. Modite er audi im Isenheimer Altar von der ursprüng- 
lidi beabsiditigten geraden Haltung Mariens abgehen und ihren 
Leib unter der Qiial wie durdi einen physisdien Drud< zurüdt- 
biegen, so weiß er trotzdem nodi ihrer Sdiwädie eine ehrfurdit« 
gebietende Großheit zu verleihen. 

Unsere bisherigen Ausführungen über die Mariengestalt be- 
ziehen sidi nur auf jenen Typus der Kreuzigung, weldier 
die inhaltlidie Mannigfaltigkeit des Ereignisses zu bewältigen 
sudit, und zu diesem Zwed^ mehrfigurige Personengruppen ein* 
führt. Weit einfadier hegen die Dinge bei der cfreifigurigen 
Kreuzigung, Hier gebot die Symmetrie, auf die Sdiilderung der 
Ohnmadit zu verziditen und Maria dem Johannes entsprediend 
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Abb. 13. Cranadi. • 1504 



als Stehfigur zu bilden. Aber nidit nur aus formalen Rücksichten 
bleibt die Entladung des Affekts aus dieser Darstellung verbannt, 
auch mit ihrem Wesen sciiien der Aufruhr der Leidenschaft un- 
vereinbar,- denn in ihr suchte man keine Beschreibung von histo- 
rischer Treue, sondern nach wie vor ein Kultbild von symbolisciiem 
Charakter. So wird denn auch Johannes das heftige Klagen ver* 
wehrt, dem er sich in dem Menschengewoge der Kalvarienbergs* 
Szene oft überläßt,- ja, zuweilen hält er hier die Bibel, um durch 
dieses Attribut seine repräsentative Apostelwürde sichtbar zur 
Schau zu tragen. 

Trotz solcher freiwilligen Bescheidung ist nun diese Gruppe von 
einem Anhauch des im 15. Jahrhundert erwachten dramatischen In* 
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stinkts belebt worden. Was ihr besonders zugute kommt, ist die 
Fähigkeit dieser Zeit, die vom Mittelalter ererbten, ufirigens relativ 
zahlrddien Sdimerzgesten mit einer bis dahin unerhörten Intensiv 
tät zu laden. Mag sie diese audi von außen her als einen Neben« 
erfolg der plastisdieren Korperbildung erzielen, sidier wirkt jetzt 
ein Pressen der Finger, ein Umsi>annen der Handwurzel, über« 
haupt jede Klagegebärde uberzeugend und cindringlldi, während 
sie früher fa^t nur aus den Gewohnheiten der mittelalterlidien 
Kunstspradie, nidit aber unmittelbar verständlidi war. NoA ein 
anderes Moment läßt die jüngeren Darstellungen lebendiger er« 
scheinen: vergleidit man die Lösungen des 15. und 16, Jahr- 
hunderts mit denen des 13. und 14., so zeigt sidi jetzt unstreitig 
ein verstärktes Vermögen und Bedürfnis, einerseits die beiden 
Personen in ihrer Wesensart zu differenzieren, andererseits sie 
in seelisdien Kontakt zu setzen. Das hohe Mittelalter ließ unlie« 
denklidi Maria und Johannes auf die gleidie Weise agieren, etwa 
das Gesidit in die Hand stutzen und ins Leere blidcen. Mit fort« 
sdireitender Zeit begegnet uns dieser Paraleflismus der Gebärde 
wie die Beziehungslosigkeit der Figuren immer seltener. Ein auf 
Differenzierung geriditeter Kunstsinn findet immer neue Wege, 
den Sdimerz der Mutter von dem des Jungers zu untersdieiden, 
sei es, daß man beispielsweise Johannes die Hände ringen läßt, 
für Maria dagegen die mehr weiblidie Gefühliieritladung durdi 
Weinen und die Geste des Abwisdiens der Trafien aufspart,- 
oder daß überhau|>t sie allem den Sdimerz äußert, während Jo* 
hannes in überwiegend i^eistiger Ergriffenheit aufs Kreuz deutet. 
Immer wird man bei gleidibleibender Gesamtanordnung durdi 
neue Varianten überrasdit, die zu unersdiöpflidiem Reiditum an« 
sdiwelien, wenn man die versdiiedenen Möglidikeiten der Be« 
Ziehungen zwisdien den Personen hinzunimmt. 

Zu den Themen, in denen der Ausdrude desLeidens eingedämmt 
wird durdi die Äbsidit auf kultisdie Repräsentation, gehört außer 
der dreifigurigen Kreuzigung die Komposition des Ecce Bomo, 
in weldier der tote Christus von Maria und Johannes gehalten 
wird. Audi ihr wird trou soldier Gebundenheit im Verlaufe der 
Spätgotik die feierlidie Stille genommen, die sie nodi zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts besaß. So sdiildert ein Nürnberger Meister 
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um 1400 den Vorgang nodi ganz im Sinne der alten Zeh, wenn 
sidi bei ihm die Lebenden dem Verklärten besdieiden unterordnen 
und nur einen sdimerzerfäUten Blidi auf den Lddinam werfen, 
den sie mit vorsidbtig sdieuen Händen stützen. Der Meister des. 
Sterzinger Altars dagegen täßt die Klage sdion stärker Kervor« 
treten: hier durfte das Weh durdi Tränen gelindert werden, 
Maria wie zur Besdiwiditigung ihres Grames die Hand auf die 
Brust legen. Aber erst in detn Londoner Gemälde des Baidung 
ist bei gleidieni Bildsdiem a die Trauer um den Toten zum eigent- 
lidben Inhalt erhoben. Bei f)eiden Figuren hat sidi nun eine Hand 
von dem Körper Christi ai^gelöst,, weil der Sdimerz sie zu seinem 
Ausdrudisorgan gemadit hat. Nun sind die Gesiditer nidit mehr 
von demütiger Ergriffenheit vcrsdileiert — aus den verquollenen 
Zügen Mariens wie aus den gen Himmel bildenden Augen des 
Jobannes sdireit eine Seele, die von der Wudit des Sdiid(sals 
zermalmt wird. 

Eine stetige Steigerung des Affekts erfährt audi die Szene die 
den ABsSM Cßristi von Maria zum Gegenstand bat Gewiß 
dadite jener Maler, der in Köln' um die Wende des 14. Jahr- 
hunderts das Leben Christi so säuberÜdi in die 35 winzigen 
Felder seiner Bildtafel hincinkomponierte, ein Äußerstes zu 
tun, wenn er Maria beim Absdiied die Knie ein wenig ein* 
biegen ließ. Stärker im Ausdrud\ ist sdion ein Bild der Donau- 
esdiinger Sammlung, das um 1470 enistanden sein mag,- hier liegt 
Maria kniend mit über der Brust gekreuzten Händen, jener Ge= 
bärde, die dem Mittelalter zugleidi Sdimerz und Ergebung be* 
deutete. Aber audi diese Formulierung sdiien dem 16. Jahr« 
hundert nodi frostig. Es vertausdit gern jene Geste mit der 
Icidensdiaftlidieren des Händeringens, wie es Dürer und nadi 
seinem Vorbilde Sdiäuffelein, Sdiaffner und Cranadi getan haben. 
Oder man betont mehr die in derBrsdiötterung sidi freier äußernde 
Mutterliebe: Ratgebs kniende Maria ergreift die Hand Christi 
zum Kusse, und in Strigels herrlidier Gruppe ruht die sdimerz« 
gebeugte Mutter weinend an der Brust des liebreldi auf sie herab« 
Midcenden Sohnes <Abb. 14). 
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Abb. 14. Strigl. Anfang des 16. Jahrhunderts 
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Audi in den Darstellungen der KreuzaSttaSm^, Beweinung 
und GraBfegung zerbridit der Sdimerz die Fesseln sdteuer 
Bhrfiirdit, so daß Liebe und Zärtlidikdt ungehemmter ausströmen , 

|a gerade diese Szenen sind es, in weldien sidi am fröhesten der 
Übergang von stiller V^ersenkung zu leidenschaftlidiercm Geba* 
ren vollzieht. Bereits im hohen Mittelalter konimt es vor, daß 
Maria bei der Kreuzabnahme den Leidinani Christi umarmt, seine 
Hand küßt oder audi ihr Gesidn an seinen Arm sdimiegt, und 
daß sie bei der Grablegung seinen Mund zum Kusse suAt. Für 
einen so mensdihdien Ausdrud^ des Mitgefühls war wiederum 
Byzanz vorbildlidi, und zwar setzt man hier seinem Einfluß er« 
heblidi geringeren Widerstand entgegen, als es bei der Nadi« 
biidung des Kreuzestodes der Fall war. Während aber auf dieser 
gemeinsamen Grandlage Italien das byzantinlsdie Vorbild zu 
Darstellungen von glöhender Inniglteit steigerte, bleibt man in 
Deutsdiland hinter soldiem Obersdi vang weit zurudc. Hier darf 
hödistens die Mutter dem Liebesdrange freieren Lauf lassen, väh« 
rend die übrigen Trauemden, die in Siena z» B.'Von einem wahren 
Zärtlidikeitstaumel ergriffen werden, den Toten nur von fern ehr* 
erbietig oder klagend betraditen, 

Als Gesamtstimmung bleibt also eine keusdie Verhaltcnheit 
bestehen, audi dann nodi, als Jene Werke des lebhafteren süd- 
lidien l emperaments bekannt wurden. So ist z. B. für die Kreuz^ 
abnähme des Bamberger Altars von 1429 die Abhängigkeit von 
Simone Martini erwiesen, aber das Empfinden des deutsdien 
Meisters ist von diesem Einfluß unberührt geblieben. Denn er. 
verwandelt getrost die vier Frauen, die bei seinem Vorbild sehn« 
suditsvoll die Arme zudem geliebten Toten emporredcen, zu still« 
gefaßten Zusdiauerinnen und bevorzugt audi für Maria vor jener 
leidensdiaftlidien Liebesgebärde das passiv ohnmäditige Hinsin« 
ken. Also nidit einmal sie darf ihre Seelenqual in IhgestOm äußern ! 
EineBestätigung hierfür bietet uns ein Kölner Bilddien vom Anfang 
des 1 5. Jahrhunderts, das möglidierweise direkt von Duccio abhän« 
gig, der Maria cincabgesdiwädi te Bewegungzuweist, indem ihrstatt 
des Mundes Christi nui seine Hand zum Kusse überlassen ist. 

Hödist seltsam zu konstatieren, daß in einer sonst so sehr auf 
Affektsteigerung bedadjten Zeit diese £urudihaltung wädist, und 
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daß aus den deutschen Darstellungen der Kreuzabnahme das 
Kußmotiv Oberhaupt versdiwindet. Sind für den Kuß auf Hand 
oder Arm no4) im vorgesdirittenen 15. Jahrhundert vereinzelte 
Beispiele namhaft zu madien ^ so die Langenhorster Passion 
und der [)onauesd)inger Altar Holbeins des Akeren so ist fiQr 
den Kuß auf den Mund, der audi im 14. Jahrhundert sidi nur 
geringer Beliebtheit erfreute, kaum ein späterer Beleg nadiweisbar 
als ein Werk der westfälisdien Sdiule, das wohl nodi ticm ersten 
Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts angehört. Die Abkehr von diesem 
Motiv ist um so auffälhger, als sie nidit etwa dem ganzen Norden 
gemeinsam ist. So erwies es sidi in den Niederlanden viel lang= 
lebiger,- hat dodi kein Geringerer als Regier es in eine Kompo* 
sition aufgenommen, die sidieriidi audi in Deutsdiland bekannt 
war. Aber audi der AU-Binflußreidie hat es hier nidit zu neuen 
Ehren bringen können. 

Die Annahme liegt nun nahe, daß hier das Interesse von dem 
Lösen und Hinablassen des Leidinams absorbiert vurde, und 
daß man in der naiven Freude, diese komplizierte Prozedur immer 
überzeugender besdireiben zu können, die seefisdien Forderungen 
des Tliemas vernadilässigte. Sollte sidi also vielletdit den äußer« 
lidi ehifadieren Vorgängen der Beveinung und Grablegung eine 
größere Wärme der Empfindung mitgeteilt haben? Bei einem 
Rutkblitk auf das 14. Jahrliundert hat es tatsadiHdr den Ansdiein 
als ob sdron dort die \Ve,(^e sidi trennen wollten, wenigstens über* 
trifft die Grables^ung des Königsfeldener Glasgemäldes <Abb. 15) 
oder die ßcweinung des Hohenfurther Passionszyklus in der 
sdilidiien und ergreifenden Sdiilderung der Mutterliebe und Freun- 
destrauer alle gleidizeitigen Darstellungen der Kreuzabnahme. 
Aber audi in diesen Kernszenen der „compasslo Marifie" tritt 
mit dem 15. Jahrhundert eine zunehmende Abkühlung dn. Die 
Zärtlidikeitsbezeugungen treten sporadisdi allerdings nodi auf, 
die Gesamtmasse der Darstellungen jedodi empfängt ihren Stim» 
mungsvert von der Gefaßtheit, mit der die kleine Sdiar der Ge« 
treuen den letzten Absdiied vom Gekreuzigten erträgt <Abb. 16>. 
Der Mutter ist selten mehr als ein Blidc auf ihn vergönnt, und audi 
Magdalena, dieser Lieblingsfigurdcr Maler, wird nidit, wie in Italien, 
das Redjt einer besonders iungebungsvoUtu Litibko^iung gewährt: 
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Abb. 16. Meister des Marienlebens. Um 1470 



mit Ausnahme des Sdiongauerstidies und einiger wenigen Tafel* 
bilden vom Anfang des Jahrhunderts wird sie von den anderen 
hödistens durdi ihre Stellung am vorderen Sarkophagrand heraus« 
gehoben, nidit aber durdi stärkere seelisdie Akzentuierung. 

Eine soldie fast kühl anmutende Hahung mag wunderneh* 
men, wenn man sidi erinnert, wie sehr das 15. Jahrhundert in den 
anderen Leidensszenen einen starken Ausdrudt für das innere 
Erlebnis sudite, und wie es aus diesem Bedürfnis heraus über 
die von maßvolleren Gesdileditern geprägten Formeln hinausging. 
Es enthüllt sidi hier eine gewisse Nüditernheit der Zeit, die zwar 
dem eindeutigen Sdimerzensausbrudi, nidit aber feineren Seelen« 
sdiwingungen geredit zu werden vermag. In dem Ringen um sie 
trug vielleidit die übergroße Vorsidit, mit der man alle starken 
und lärmenden Klänge vermied, dazu bei, daß man oft in einer 
flauen und lahmen Charakterisierung Stedden blieb. Man beadite 
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z. B. wie wenig die Künstler über die Trauer des Johannes zu 
sagen wissen. Meistens ist er damit besdiäftigt, Maria zu stützen 
und sdieint in dieser äußerlidien Funktion vollständig aufzugehen. 

Wird er aber als Klagefigur gegeben, so kommt man über eine 
sentimentale Wehleidigkeit niAt hinaus. Mit weldier Intensität 
dagegen überläßt er sidi seinem Jammer bei den italienisdien 
Trecentisten ' Nun modite man wohl im Norden ein so pathe^ 
tisdies Auftreten als theatraliscfi emjjfinden,- f)ei der Wanderung 
der italienisdien Bildtypen durdi Frankreidi läßt sidi verfolgen, 
daß mit ihrem Vordringen die große Gebärde immer mehr ge* 
dämpft wird. In Deutsdiland sdiließlidi wird ihr Pathos fast ganz« 
iidi abgestreift, allein an seine Stelle tritt nidit die erstrebte zarte 
Inniglteit, sondern eine etwas stumpfe und farblose Gehaltenheit 
der Seelenspradie (Abb. 16). 

Audi in bezug auf die Binheididilceit der Stimmung zeigt sidi 
das 15. Jahrhundert der früheren Zeit unterlegen. Während die 
Hodigotik sidi auf wenige Akteure besdiränkte, aber |edem von 
ihnen die Anteilnahme am Vorgange aufzuprägen verstand, liebte 
es die Spätgotik, die Szene reidilidher mit Mei^sdien zw fiillen, 
vermochte jedodi nidit, durdi die wadisende Menge einen einzigen 
psydiisdien Strom zu leiten. Das Können reidire nodi nidit aus, 
so viele vom gleichen Affekt erfaßte Figuren individuell zu ge- 
stalten/ andererseits legte man bereits zu viel Wert auf Differenz 
zierung, als daß man sidi etwa mit einfadien Wiederholungen der 
Ausdrudesgebärden hätte zufrieden geben mögen. Aus der hier« 
aus entspringenden Verlegenheit half man sidi gern dadurdi, daß 
man die Personen äußerlidi besdiäftigte, z. B. eine größere An« 
zahl als notwendig zur Bergung des Leidinams heranzog. Nur 
selten bemühte man sidi, dieses etwas, grobe Mittel durdi eine 
um so eindringlidiere Mimik auszugleichen — meist sieht man 
diesen braven Handlangern an: sie sind herzlidi firoh, mitangreifen 
zu dürfen und dadurdi jeder Trauermiene überhoben zu sein. Bin 
Scitenblidi auf Mariens Gefolge bei der Kreuzigung zeigt übri* 
gens dieselbe Verfladiung. Sicrs sind im 14. Jahrhundert die 
stutzenden Frauen von einem so starken Impuls beseelt, daß es 
sie nodi zu einer tröstenden oder klagenden Gebärde oder zu 
einem Auf Midi zum Kreuze drängt, im 15. Jahrhundert hingegen 
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werden sie häufig ganz von ihrer äußeren Tätigkeit lieansprudit, 
ohne deshalb etwa an PursofglidikdK zuzunehmen« 

Eine so starIce Konzentration, wie sie früher die Grundlage 
alles Sdiaffens bildete, war nun selten geworden und an ihre 
Stelle eine bedenklidie Gesdiiddldilceit in der äußeren Regie ge^ 
treten. So verfiel man bei der erwähnten Neuerung, Figuren 
in die Szene aufzunehmen, die nidit unbedingt erforderlidi waren, 
auf immer neue Auswege, sonderte etwa zwei Männer im Ge* 
sprädi ab, oder nahm audi einmal die untätige Assistenz mit in 
Kauf. Nur den Frauen erteilte man, audi bei wachsender An^ 
zahl, die üblidie Klagegestik mit einiger Beharrlidikeit. Freilidi, 
die über dem modisdien Leibdien gekreuzten Hände oder das 
zierlidi zum Gesidit geführte Tödilein madien jetzt weniger auf 
ihren Sdimerz als auf ihre Sdiönheit aufmerksam. Es bedeutet 
daher kaum ein weiteres Sidiemfemen vom Lande der Seele, wenn 
der Meister des SterzingerÄitars sdiließHdi au<h diese sogenannten 
„Ausdrudcs'VBewegiingengegenbloßeHaltungsgestenvertausdiL 

Nadi soldier Vergröberung konnte ein innerlidier Stil nur unter 
heißem Ringen wiedererarbeitet werden. Etwas davon spürt man 
sdion in der Grablegung von Sdiongauer: hier ist Magdalena 
endlidi wieder das Vorredit eingeiannir, die liand Christi an die 
Lippen zu führen, hier ist Johannes nicht mehr bloße Stütze für 
Maria — von dem sdimerzlidi großen Augenblick durdisdiauerr 
ist er afjf die Knie gesunken, und wahi cnd der eine Arm Maria 
santt umsdiließt, erhebt sidi der andere zu besdiwörendem Trost. 
Im ganzen aber ist die Wirkung nodi zerstreut, und die einzelnen 
Töne klingen nidit zu einem reinen Akkord zusammen. Wieviel 
war hier neu zu erringen ! Wie steil war der Weg, den Dürer 
zurüdilegen mußte, um die Höhe einer gesättigten und gesammel» 
ten Ausdrudtskunst zu erklimmen! Sdion in den Ju^ndarbeiten 
ist das Streben spürbar, das Bildgefäß bis an den Rand mit Seele 
zu füllen. Zu diesem Ziele sdiien ihm nur ein Weg zu fähren: 
jedwede Figur in möglidist hohem Grade am Vorgang Anteil 
nehmen zu lassen. Ihm gefingt es audi, den Sdimerz in den Ge« 
siditszügen so stark zu verdiditen, daß audi Figuren, die mit 
äußeren Funktionen betraut sind, ergreifender wirken als selbst 
Ausdrudisfiguren früherer Zeit es vermoditen. Ein unvergleid»« 
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lidies Beispiel bietet der Johannes in der Beweinung der Großen 
Passion. <Trotzdem kann es ihm gelegentlidi unterlaufen, daß 
eine so widitige Gestalt wie Magdalena unbeteiligt und freund» 
lidi ins Weite sieht und die Stimmung vollständig zerreißt.) Erst 
allmählidi wurde es ihm klar, daß, wenn es eine Menge oder audi 
nur eine größere Gruppe darzustellen gilt, eine gleidimäßig ver* 
teilte Intensität des Erlebens durdiaus nidit wünsdienswert, viel* 
mehr unerträglidi ermüdend ist. So ist es diesmal kein sdiwadier 
Punkt im Bildaufbau, sondern bewußtes Redinen mit Wirkungs* 
gesetzen, wenn in der Beweinung der Kupferstidi = wie der 
Kleinen Passion zwei Männer im Hintergrunde nur wie Zusd)auer 
ersdieinen : Durdi sie ist eine Folie gewonnen, von der sidi die 
Leidensdiaft der Übrigen mit verstärkter Heftigkeit abhebt. Nodi 
kühner ist die Zeidinung von 1519 (Abb. 17). Hier ist einer 
ganzen Reihe von Personen die Funktion zugewiesen, durch bloße 
Assistenz die Klage der Hauptfigur zu steigern. Und hier ist 
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nun audi zum kfinsderisciien Prinzip erlioben, was selbst in den 

Werken der mittleren Zeit nur als ungeklärter Instinkt waltete: 
audi innerhalb der Gruppe der Trauernden darf sich der Aftekt 
nidit bei allen in gleidi starkem Maße äußern, vielmehr ist die 
eine Grundstimmung nadi den Graden des Temperaments aufs 
Feinste ats^estuft. 

Mag nun Dürer in seitiem reifsten Stil hödistens von einem 
Holbein verstanden worden sein, so wurden dodi audi die 
kleineren Geister von ähnlidien, wenn audi verworreneren Be- 
strebungen geleitet. Wie aber die Sehnsudit einer Zeit nur bei 
den Großen ihre volle Erfüllung findet^ so 1 ann sie audi nur aus 
ihrem Werlc nadieriebt und gedeutet werden. Es sei darum ge- 
stattet, weiter an Dürer zu erweisen, in weldier Riditung das 
16. Jahrhundert über das 15. hinausstrebte. 

Gern malt man sidi aus, wie er auf seiner Wandersdiaft vor 
mandiem stolzen spätgotisdien Altar ein heimlidies Mißbehagen 
empfand über das äußerliche und zimperlidie Treiben, das sidi audi 
in den Szenen heiliger Trauer breit madite. Wie mußrc nadi 
soldier Kost die Bekanntsdiaft mit Mantegna wirken! Einem 
Blitzstrahl gleidi mag die erbarmungslose Ehrlidikeit und betäii^ 
bendeWudit seines Grable<cfun«fsstidies das eij^ene Wollen erheiit 
haben. Als er dann ein Dezennium später seine Auffassung von 
einem Vorgang wie der Beweinung in den Holzstodt grub, da 
entstand ein Gebilde, das mit seinen unmittelbaren Vorfahren 
kaum nodi eine Ahnlidilieit hatte, so sehr war hier jede unwahre 
Delikatesse abgestreift und eine großartige Eindringlidikeit er« 
Hingen. Das Formgeheimnis dieser völlig neuen Bildspradie be« 
stand der Hauptsadie nadi in einer ersdiöpfenden Ausnutzung 
der Gelenke. Die Bnergie der Bewegung erfuhr eine so rudc- 
artige Steigerung wie sie In ähnlidi bedeutsamer Welse die Rea« 
Hstcngcnerationum 1 430 herbefgeföhrt hatte. BntlaftetesidiDfirers 
Gefühl für das Organisdie durdi die Berührung mit Italien, so 
war auf eben demselben Boden in ihm ein neuer Sinn für das 
Pathos der Gebärde geweckt worden. Er als Erster überwindet 
die Sdieu vor der «großen Geste, vor den eniporgeworfenen Armen 
oder den über dem Kopf gerungenen Händen, die fortan nidit 
mehr aus der deutsdien Kunst versdiwinden. Ja, wenn man die 
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Magdalena der Beweinung von 1507 mit der Johannesfigur des 

Mantegna in der obengenannten Darstellung vergleicht, so ist 
das Verhältnis nicht mehr das des gemäßigten Nordländers zum 
glutvollen Italiener, sondern das der kraftgeladenen Hodnenais* 
sance zum vorsiditigen QiiaTrrocento. Diese Neigung zu madit* 
vollem GefüKIsausdrudv hinderte jedodi nidit, daß an rechter Stelle 
die schlidite Innigkeit weiterblühte. Sogar die Zärtlidikeitsgesten 
der Maria werden wieder aufgenommen, und zwar in ihrer typisdi 
nordtsdien verhaltenen Form : der Kuß auf die Hand, das Heben 
des Armes, das Neigen des Hauptes zum letzten umfanj^enden 
Blick. So wurde die übertriebene Zurfidthaltung des 13. Jahr^ 
hunderts aufgegeben, ihr ursprOngÜdier tiefer Sinn aber nidit 
verletzt sondern im Gegenteil jetzt erst dem Gemöt ersdilossen : 
es ist die Demut des reinen Gottesmagdtums. 

Den wehmütig friedvollen Ausklang des Mariendramas bildet 
die Szene, die um das Sterbelager die zwölf Aposiel trauernd 
sdiart. Das Problem des Marioitoäes besteht also wieder darin, 
den gleidien Affekt durch eine große Zahl von Personen zu leiten. 
Dem hohen Mittelalter allerdings kam es mehr auf die zeremonielle 
Seite des Vorgangs an als auf die menschlidi rührende. Fehlen 
audi die Trauergesten nidit immer, so (egt dodi nodi ein in der 
psydiisdien Belebung überlieferter Themen so fortschrittlidier 
Meister wie Bertram den Hauptalczent auf die Erteilung des 
Segens durdi Christus und bringt eigentlidien Sdimerz nodi nidit 
zum Ausdrude <Abb. 18>. 

Die nur wenig späteren Darstellungen der Kölner Sdiule sind 
dagegen sdion von tieferem Leide durdiseelt. Man begnügt sidi 
nun seltener mit einfiadier Assistenz der Apostel, die meisten 
verraten ihren Sdjmerz, sei es, daß sie die Tränen mit dem Finger 
oder Kianrcl-ipfel abwisdicn oder die Hände ergriffen vor der 
Brust kreuzen. Schon treibt das gemeinsame Erlebnis den Ein* 
zelnen, Trost und Echo seines Sdmierzes beim Genossen zu sudien 
und sich in zarter Neigung an ihn zu klammern. Diese innig 
motivierte seelisdie Verknüpfung machte aber bald einer mehr 
äußeriidien Platz. Kleine Gruppen beginnen sidi abzuspalten, in 
denen ungeaditet des feierlidien Moments eine lebhafte Diskussion 
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Abb, 18, Kölner Mciltcr. Anfang des 15, Jahrhunderts 



Stattfindet, und besonders beliebt wird es, einige Apostel mit 
Lesen zu besdiäftigen. Ein geradezu belustigendes Beispiel hierfür 
bietet ein Tafelbild der Brixener Sdiule von zirka 1435, wo gleidi 
drei Apostelpaare stumpfsinnig über ein Budi gekauert sitzen. 

So dringt in die Stille des Sterbezimmers immer häufiger ein 
aufgeregtes fahriges Wesen, das seine grellste Aufgipfelung beim 
Meister des Marientodes erreidit. Immerhin gab es einige Künstler, 
weldie dieser Strömung widerstanden. Ein Multsdier, Laib und 
der Sterzinger Meister, audi Holbein der Ältere, der in diesem 
Punkt sdion eher zu Kompromissen geneigt war, verziditen im 
ganzen darauf, die Szene äußerlidi interessant zu madien, um 
ihrem sdiliditen Ernst keinen Abbrudi zu tun. Die würdevollen 
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Manner stehen dann vielleicht etwas täppisch um die Jungfrau her, 
und nur dieser oder jener verrät eine aus der Tiefe hervorbrediende 

Herzensregung. Eine so sdiwlerige Komposition mit der hier 
gebotenen ruhigen Feierlidikeit und dennoA in allen Teilen mit 
Seele 2u durchdringen, dazu bedurfte es der souveränen künst- 
lerischen Freiheit der Renaissance, Nun haftet der Blick nidit 
mehr an einer einzelnen besonders fein erfühlten Gebärde, sie ist 
immer nur eine Welle im Strome der Empfindung , der sidi un* 
gehemmt durdi das ganze Bildwerk ergießt. Nun ersdieinen die 
rituellen Handlungen nidit mehr als notwendiges Übel nodi als 
willkommener Behelf, die Szene mit unangemessener Gesdiäitig« 
keit zu beleben — audi sie haben teil an der sdimerzlidi inneren 
Bewegtheit und sind unaufdringlidi einbezogen in den getragenen, 
sdiwermütig stimmenden Rhythmus. 

WUr UND HOHN 

Die bisherigen ErörterungL ii moj^en den Anschein wedten, als 
ob bei den wichtigsten or\^'ürfen der spätmiltelalter* 
lidien Kunst das Leiden in geradezu erdrütiiender Weise vorwiege 
und ihren eigenen seelisdien Gehalt ausmache. Aber gerade in 
die Passionsszenen hat das späte Mittelalter einen wirksamen 
Kontrast einzuführen gewußt: die Wut und den Hohn der Wider* 
sadier Christi/ und es hat allmählich dieses Gegengewicht in dem* 
selben Maße verstärkt wie auf der anderen Seite den AusdruA 
des Leidens. Mußte dodi mit der zunehmenden Empfänglidikeit 
för die Sdiwere des Leidensopfers die Empörung der Christen« 
heit über die dem Lamm Gottes zugefügten Grausamkeiten 
wadisen. Wenn in der stillen, beinahe antikisdi heiteren Passion 
des 13. Jahrhunderts die Sdiergen eine oft imposante Wörde zur 
Sdiau tragen und desselben Geistes Kindsdiaft verraten wie der 
tragisdie Meld selbst, so regt sidi schon im nädisten Jahrhundert 
der Wunsdi, den milden giiti^^en Jesus von der gehässigen Rotte 
der Gottlosen inoglidist abzuheben. Da nach damaliger Ansidit 
eine niedrige Gesinnung sich auch nadi außen durch eine häl)liche 
Ersdieinung kundgeben mußte, so begimit man damit, die Typen 
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dieser Gesellen zu vergröbern, ohne doch in der Regel die Dämonie 
des Bösen anders als durdi ein nidit eben grauenerregendes bäu« 
risdies Profil mit Stülpnase und vulstigen Lippen andeuten zu 
können. Anl^glidi finden sidi diese zaghaften Versudie eines 

psydiologisdien Naturalismus nur selten, da ihnen ein starker 
Widerstand in der tiefeinge\vurzelten Liebe zu edlen, fdassibdi ge* 
schnitrenen Gesiditern begegnete. Überhaupt sorgt das fein ent» 
wiLkelte künstlerisdie Talttgefühl des 14, Jahrhunderts dafür, daß 
das Element des Bösen im Bildganzen nicht überhandnehme. 
Nodi müssen die Sdiergen besdieiden hinter dem Hauptspieler 
der Handlung zurüdttreten, und nur selten wagen sie es, durdi 
irgendeinen Wutausbrudi die gelassene Stimmung zu zerstören 
(Abb. 73). Gewissenhaft und innerlidi unbeteiligt/ so führen sie 
ihren Auftrag aus, wie Leute, die nur ein Amt, aber keine Meinung 
haben. Nur hie und da sind sie mit ganzer Seele bei ihrem blutigen 
Gesdiäft, am häufigsten bei der Gefangennahme^ in der sdion das 
Passionale Kunigunde von 1312 den einen Soldaten die Zunge 
gegen den Herrn ausstredten, den andern ihn am Haar reißen 
und die Faust gegen ihn erheben läßt. 

Soldie Anzeidicn einer derberen Gesinnung mehreü sich gegen 
Ende des Jahrhunderts, wenngleidi audi die harmlos friediidie 
Erzählufigsweise sidi daneben behauptet. Nie aber tritt die 
Gemeinheit ohne einen Einsdilag von Gutmüti(^keit auf: der 
Schwammträger der böhmischen Kreuzigung, der nodi für den 
sterbenden Christus die Hohngebärde der geballten Faust mit 
dem durdigestediten Daumen hat, ist höchstens ein beschränkter 
GrobiaU/kein teuflischer Gotteslästerer. Eine entschiedene Wand- 
lung tritt erst mit dem 15. Jahrhundert ein: jetzt begann man an 
der Sdiilderung auf die Spitze getriebener Brutalität Gefallen zu 
finden und räumte ihr einen breiten Platz in den biblisdien Dar*' 
Stellungen ein. Nun kann es z. B. einem so sensitiven Kunstler 
wie dem Meister der vestl^isdien Kreuzigung von 1410 einfallen, 
daß Johannes unter dem Kreuz durdi zudringliche Juden aus seiner 
Trauer gerissen wird: einer zerrt ihn am Mantel, während ein 
zweiter ihn mit geöffnetem Munde, den er mit den Fingern breit 
zieht, veräditlich angrinst — eine Hohnäußerung, die s'idi fortan 
steigender Beliebtheit rühmen darf. Audi Maria ist jetzt zuweilen 
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in der Kreuztragung wie in der Kreuzigung den absdieulidisten 
Sdimähungen, ja sogar Mißhandlungen ausgesetzt/ am heftigsten 
natörlidi aber entlädt sidi die Wut auf das Haupt des göttiidien 
Dulders. Jetzt begnügt man sidi bei der Domenkronung nidit 
mehr mit der eigentlidien Handlung der Szepter-Qberreidiung 
und der Krönung, man saäit Haß und Empörung gegen die 
peinigenden Büttel aufzustadieln, die wie ein Rudel Wölfe über 
ein wehrloses Lamm herfallen. Da packt einer den Herrn am 
Arm, ein anderer reißt ihn am Haar oder Bart, ein dritter, der 
sidi breitbeinig vor ihm aufpflanzt, demonstriert ihm wohl, was 
er hätte tun oder lassen sollen, und der Überbringer des Szepters 
verfehlt nidit, seine ironische Devotion durdi Knien und Mutze* 
sdiwenlten zu bezeigen. Die Geißelung dagegen, die wegen des 
einförmigeren Bewegungssdiemas der Phantasie weniger SpieU 
räum ließ, wurde zum Tummelplatz physiognomisdien Ehrgeizes. 
Als einer der ersten gelungenen Versudie, den Affekt der Wut 
zu bannen, mu0 die Nümbefger Tafel von 1410 gelten/ aus dem 
fanatisdien Blidc des einen Gesellen sprüht eine Wildheit, die 
kaum überboten werden konnte, obsdion man immer neue Steige* 
rungsmittel ersann. So findet z, B. der Meister des Altars In der 
Erfurter Regler-Klnhe, daB der Vorgang dodi nIdit lautlos statt« 
gefunden haben könne und mödite durdi die weitgeöffneten Mün- 
der seiner Sdiergeii die Illusion des Gesdireies hervorrufen. 

Diese Henkerbegeisterung, wie man die unverhohlen sidi 
äußernde Fteude an barbarisdier Roheit genannt hat, ist aus der 
radikal gesinnten Kunstansdiauung jener Zeit begreif lidi. In ihrem 
Sturm und Drang glaubte sie den neuen Begriff von der Dar- 
steüungswürdigkdt alles Wirklidien am besten dadurdi zu be- 
tätigen, daß sie gerade das Häßlidie als eine diarakteristisdie und 
(ebensbereditigteDaseinsform moglidist auffällig und mit Behagen 
ausbreitete <Äbb. 83). Erstaunlidier ist, daß die Vorliebe der 
ersten Naturalisten för den Absdiaum der Mensdihelt mit dem 
fortsdireitenden 15« Jahrhundert nodi zunahm. War dodi ein 
feinnervigeres Gesdiledit herangewadisen und sdialtete mit dem 
Erbe der Väter in selbstverständlidier Sidierheit/ aber mit seinem 
aristokratisdieren Gebahren kreuzte sidi auls seltsamste der Hang, 
die Verworfenheit in krassester Weise zu sdiildern. So wenig 
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Abb. 19. Wolgemut Werkstatt. • 1479 



temperamentvoll der Meister des Sterzinger Altars in der Dar* 
Stellung des Leidens sidi erweist, an einem rüpelhaften Grinsen 
ist er aufs lebhafteste interessiert, und der Meister der Lyvers* 
berger Passion, bei dem die heiligen Personen ebenfalls beinahe 
maskenhaft unbewegt ersdieinen, studiert eifrig den Paroxysmus 
geifernder Wut: hier kraust sidi eine gemeine Stirn in Falten, 
dort pressen sidi die Zähne in befriedigter Gier auf die Lippen. 
In den plumpen Gestalten, in den vertierten Zügen lebt nun eine 
unersättlidi raffinierte Grausamkeit. Jetzt finden wir in der Dornen- 
krönung und Geißelung Hohnäußerungen, wie das Zungeaus« 
stredten und dergl. nidit nur bei den müßigen Zusdiauern, die ihr 
Sdierflein beitragen zu müssen glauben, selbst die mit der Exe- 
kution betrauten Henker haben nodi genügenden Übersdiuß an 
Kraft, um reidilidien Gebraudi von ihnen zu madien. Als wahre 
Fanatiker der Wut wissen sie der Situation immer neue Reize* 
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abzugewinnen, ziehen sie etwa känstli<ii in die Länge, indem sie 
Ihrem Opfer die Marterwerkzeuge zeigen, mit denen sie es über« 
Sailen werden oder kombinieren die Peinigungen mit virtuoser Ge« 
sdiiddidikeit/ ein Sdierge auf Wofgemuts Geißelung in Zwidcau 
(Abb. 19> bringt es tatsäddidi zuwege, in der rediten Hand 
die Peitsdie zu sdiwingen, mit der geballten linken Christus ins 
Gesicht za sdilagen, mit dem Bein gegen sein Knie zu stoßen und 
obendrein die Zähne zu tletsc+ien! 

Eine Vorahnung ausgeglidiener Mensdilid^keit, der es nidit 
mehr siditlidier Genuß ist, in den Niederungen sittlidier Ver* 
kommenheit zu verweilen. Finden wir wiederum bei jenem Kunst^ 
1er, bei dem wir sdion mehrfadi Ansätze zu einem Gesinnungs- 
wandel bemerkten, bei Sdiongauer. Wenigstens versdimäht er 
die mimisdien Experimente und gibt seinen Sdijergen ein mensdien« 
würdiges Außere. AHein über ein unsidieres Tasten nadi einem 
gehobeneren Stil kam audi er nidit hinaus. Die Qblidien Wut- 
gesten madien sidi bei ihm nidit weniger breit als bei einem WoU 
gemut, und um mit einem Vorgang wie der Gefangennahme die 
Gemüter zu padcen, hält er es vonnöten, die Soldateska dem Ab« 
sdieu des Besdtauers auszuliefern. So kommt hier einem aus der^ 
Rotte der Gedanke, es sei ratsamer, den Stridc um Christi Hals 
zu sdilingen, statt wie bisher um seinen Leib. Ein so unsdiein- 
barer Zug verrät, daß man <nh nodi immer für verpfliditet hielt, 
neue V'erirrungen entmensduer Bosheit zu ersinnen. Und diese 
Verpflicfitun!^ blieb aiidi für viele spätere Künstler bestehen. Ge* 
wiß tat sidi Cranadi auf dieBrhndung jenes Monstrums viel zu* 
gute, das mit einem Kolben auf den kreuzsdileppenden Christus 
einbaut und ihm unter furditbarem Gesdirei einen Tritt in den 
Arm versetzt. Andere, deren Stärke nidit auf psydiologisdiem 
Geltet lag, warfen sidi darauf, die Marterwerkzeuge, mit denen 
man den Sträfling vorwärts hetzte^ in moglidist großer Mannig' 
fahigkeit vorzufähren/ so modite z. B. WeditÜn hoffen, durdi die 
SdiUderung eines wahren Arsenals soldier Instrumente seiner 
Darstellung dramatisdie Spannung zu sidiem. 

Es spridit zur Genüge för die Uncrsättlidikcit nadi soldier Kost, 
daß jetzt nodi ein neues Thema diest;r Gaitung, die Verspottung 
Christi zu Popularität gelangt. Ja sogar die Großen des neuen 
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Jahrhunderts u'aren anfänglich in diesem Gesdimack befangen: 
In Dflrers Großer Passion ertrinkt der gegeißelte Christus nahezu 
in dem aufgeregten Meer seiner Feinde, und Holbdn, in seinem 
Jugendzyklus, ließ es sidi angelegen sein, die Voigänger durdi 
ein Äußerstes an Grellheit za übertrumpfen. Beide aber, Dürer 
vie Holbein, haben ihre Phantasie von jeder lärmenden WüsU 
heit zu reinigen gewußt, freid'di auf vollständig versditedenen 
Wegen. Dürer formt allmählidi das fratzenhafte Gesindel zu 
Charakterfiguren großen Stiles um, in denen das Bizarre zum 
Ausdruik einer niaduvollen Eigenwilligkeit wird — Holbein da^ 
gegen läßt unter dem überwältigenden Eindrud^ italienisd^ier Kunst 
audi den Pöbel an der edlen Körperlidikeit und maßvollen Bewegt- 
heit seines neuen Ideals teilhaben. Wenn in seinen spätesten 
Entwürfen zur Passion die germanisdic Freude an zugespitzter 
Mimik und diaraktervoller Häßlidikeit wieder durdisdiimmert, so 
hält er sidi dodi fem von jeder Grausamkeitsorgie. Durdi die 
mannigfadisten Kunstmiftel, wie Sdiattengebung, Verküfzutigen, 
Übersdmeidungen läßt er die Sdiergen so sehr hinter dem leiden« 
den Christus zurQdctreten, daß trotz ihrer Raserei aus den 
entsetzensvollen Vorgängen eine erhabene Heiligkeit leuditet 
(Abb. 20 und 92). 



5CHRECK UND VERZWEITLUNG 



dion an diesem Punkte unserer Llntersudiung sind wir zu dem 



O Sdiluß bereditigt, daß die bildkünsrlerisdie Eroberung der 
Affekte überhaupt als eine Tat des ausgehenden Mittelalters anzu« 
sehen ist. Besonders konnte die Darstellung jener Affekte, bei denen 
einer sidi immer mehr zusammenziehenden zeitlidien Ausdehnung 
eine immer stärkere Intensität entspridit, nur einer Kunst ge» 
lingen, die sidi des Momentanen vollständig bemäditigt hatte. 
Von hier aus wird es verständlidi, daß Sdiredc und Verzweiflung 
ihren künstlerisdien Ausdrudi später finden als die bisher be- 
sprodienen Affekte konstanterer Natur. Nodi das 15. Jahrhundert 
hat trotz allen Ringens nadi dieser Riditung es nur zu sdiwadien 
Ansätzen gebradit, die erst das 16. Jahrhundert zur Blöte ent* 
widselte. Allerdings hatte sidi sdion dem hohen Mittelalter mit 
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Abb. 20. Holbein. Um 1525 
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gewissen Bild vor würfen die Notwendigkeit aufgedrängt, von 
Sdired^enerfaßte Personen zu zeigen, wie in der Verklärung die 
am Boden hfngestredcten oder kauernden Junger/ aber was aus 
diesen Darstellungen spridit, ist eine mehr oder weniger beharrende 
Gemütsverfassung, nidit ein Ausbrudi momentaner Erregtheit. 
Audi ging man soldieh in der Situation besdilossenen Sdiwierig* 
keiten tunlidist aus dem Wege. So führte man in ^ Auferstefktng 
die Grabeshütcr statt in Bestürzung über das ungeheure Ereignis 
einfadi sdilafend vor,- selbst wenn einer oder der and^ i e von ihnen 
wadit, wozu der größeren Mannigf^iltis^keit der Stellungen lia!I)er 
schon das 14. Jahrhundert mit Entsdiiedenheit überging, so kann 
es gesdiehen, daß er ohne irgendeine Beziehung zum Vorgang 
ins Leere starrt, oder daß er ihn zwar bemerkt, aber nidit das 
geringste Eeidien des Erstaunens äußert <Abb. 74). Nur hier 
und da bezeugt eine unwtlfkürlidie Handbewegung , daß diese 
statuenhaften Gestalten im Begriffe sind, sidi in mensdiltdie Wesen 
mit mensdilidien Gemütsregungen zu verwandeln. Fast das 
ganze 15. Jahrhundert hindurdi bedeutet es freilidi ein Maximum 
an Lebendigkeit/ wenn eine Hand ersdiredct emporfährt oder ab* 
blendend sidi über die Augen legt. So tief war die alte VorsteU 
lungsweise eingewurzelt, daß nodi der Meister des Deokarus« 
Sdireins sidi damit zufrieden gab, dieWäditcr In ungestörtem 
Sdilaf das Grab umlagern zu Iasst:n. 

Aber schließh'dh ersdiien der Tag, der sie aus ihrer Starrheit 
aufrütteln sollte. Sein erster Verkünder ist wieder Sdiongauer, 
Aus einem neuen Gefühl für lebendige W'irklidikeit kommt ihm 
der sdieinbar naheliegende Einfall, ihren Mund zu einem Ent* 
setzenssdirei sidi öffnen zu lassen. Nun ist der Bann gebrodien/ 
sdion Holbein der Ältere gelangt in seinem Donauesdinger 
Altar zu einer weit kühneren Formulierung: Zwar behält er nodi 
zwei sdilafende Hüter bei, die übrigen aber hat eine wilde Angst 
gepadit, zwei versudien zu fluditen, einer fährt sdirdend aus <km 
Sdilafe auf, und einer ist vom Grauen überwältigt aufs Knie ge« 
stürzt <Abb. 21>. Gekrönt wird diese Ennridilung durd) die Tafel 
Grünewalds. Besinnungslos taumeln die wehrhaften Soldaten, 
sdilagen rücklings oder vornüber in ganzer Länge hin, krümmen 
sidi wie gesdildgene Tiere und versinnbildlidien mit ihrem wirren 

60 



Digitized by Google 



Abb. 21. Holbcin der Altcrc. Um 1499 



wüsten Durcheinander das irdisdie Treiben, aus dem sidi in ruhe- 
voller Majestät der Gott wie eine weiß glühende Feuergarbe 
emporsd)wingt <Abb. 22). 

Nidit bei allen Themen ist der Anlauf so spät erfolgt und die 
Höhe so gradlinig erklommen worden. Denn wo das Bestreben, 
dem Bilde einen sdinelleren heißeren Atem einzuhaudien, sdion 
früher durdibriAt, sind immer wieder Rüd^fälle in den alten sta- 
tuarisdien Stil zu verzeidinen. So hat man z. B. bei jenen Marter' 
Szenen, in denen durdi ein plötzlidies HimmelszeiAen die Sdier* 
gen von ihrem Vorhaben zurüd<gehalten werden, sdion im be* 
ginnenden 15. Jahrhundert die Sdiilderung ihres Sdired<s als 
unerläßlidi eraditet. Selten aber hat man sidi an einem sdireienden 
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Abb. 22. Grunewald, Um 1510 
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Zuru<kfiaihreii oder PÜnsturzen versucht/ Im aflgememen l>egnügte 
man sich mit zaghaften Geste«/ etwa dem Pressen der Hände an 
den Kopf, oder zeigte statt des flöditigen Aflektes seihst den auf 
ihn folgenden Zustand: die Henker am Boden gelagert. So 
können je nach dem Temperament des Künstlers zu gleidierZeit 
Werke ganz versdiiedener Stilstufen entstehen, man verglcidie 
daraufhin die Georgsmarter bei Funhof mit der eines anonymen 
Niedersadisen, Charakteristisdi ist nun, daß auA der selbstsidiere 
Funhof zu einer so momentanen Bewegtheit nur bei einigen Fi* 
guren dieser kleinen, im Hintergrund sich abspielenden Neben«^ 
Szene fortsdu^itet, während im großen Format seine Kunst 
dunhaus nodi ardiaisdies Gepräge trägt. Hier liegen ehen die 
Grenzen des Jahrhunderts, über die selbst das Genie Dürers nidit 
ohne weiteres hinausdrang. Unersdiüttert, trotz Feuer und Stein« 
regen, so verharrt auf dem Blatt von 1497 der Henker der heiligen 
Katharina/ seine Ruhe wirkt doppelt altertfimßdi, weil alle Neben« 
figuren von einer aufgeregten Bewegung ergrifien sind^ einer Be« 
wegung allerdings, die audi nodi nidit völlig die frühere Starrheit 
abgestreift hat. 

Eine wieviel pad^endere SpraAe redet dagegen das Entsetzen 
in der nur wcnfg späteren „Eröffnung des 6. Siegels". Jetzt erst 
vollzieht sidi die definitive Eroberung dieser Welt des Grauens, 
und zwar i^eht sie in soldiem Sturme vor sidi, dafi bald darauf 
selbst ein so handwerklidier Meister wie der Autor der Ober« 
weseler Apokalypse sidi ohne Sdieu in ihr bewegt. 

Einen sd^lagenden Beweis dafür, daß erst die Renaissance den 
unklaren Bestrebungen des 15. Jahrhunderts Erfüllung bradite, 
liefert der Totentanz. Die in diesem Motiv enthaltene Mahnung, 
jeden Augenblid; des Todes gewärtig zu sein, ist in mittelalter« 
Udler Zeit niemals rein in ansdiaulidie Form umgesetzt worden. 
Beigefügte Verse künden wohl von Sdiredcen und Angst der 
Überfallenen, in den bildüdien Darstellungen aber wahren sie ihre 
ruhige Haltung und erheben hödistcns einmal die Hand zu leiser 
Abwehr <Abb, 23). In dem fortsdirittlidisten der monumentalen 
Zyklen des 15. Jahrhunderts, dem Baseler Totentanz von ca. 1440, 
bringeil die Entführten audi durdi das Zurückweidien des Ober* 
körpers ihren Widerwillen unzweideutig zum Ausdrudt. Nodi 
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Abb. 23. Lübedcisdi. 1469 



aber vermag der Tod die Widerspenstigen zu bezwingen, nur 
Jüngling und Jungfrau niu0 er mit beiden Händen anpadien und 

fortreißen. Sdion weniger Icfdites Spiel hat er in einer Holz» 
sdinitrfolge aus der Mitte des 15, Jahrhunderts, wo seine Opfer 
ihm wohl einmal in den Haarsdiopf greifen, ihn mit der Faust 
würgen oder ihm gar einen Tritt in den Baudi versetzen. So sehr 
nun soldie grotesken Motive dem Publikum behagen moditen, 
sie führten nur ab von dem eigentlidien Sinn der Darstellung, 
daß wir mitten im Leben vom Tode umfangen sind, und daß dem 
Unvorbereiteten das Sterben doppelte Pein bereitet. ErstHolbetn 
madite dieses Thema zum Leitmotiv seiner Todesphantasien und 
sdiuf jene Visionen, deren dramatisdie Wudit weder mit der be« 
fangenen Lauheit der Fresken nodi mit jener geräusdivoüen aber 
im Grunde verlegenen Fassung der Holzsdmitt^he etwas gemein 
hat. Hier belauert wohl Herrsdier Tod seine ahnungslosen Opfer 
unbemerl(t in ihrem Tun, dann aber padtt er sie wie ein Wirbel« 
wind, und von Entsetzen durdirüttelt, wissen sie augenblid(S, daß 
sie dem Urfeind gegenüberstehen. Angstverzerrt ergreift der eben 
nodi maditgeblähte Graf die Fludit, in stierer Verzweiflung weh- 
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Abb. 24. Holbdn. Um 1325 



klagt die verlassene Mutter am häuslldien Herde^ von Purdit 
gepeitsdit sudit der Möndi sidi zu retten <A!>b. Z4>, se!I>st die 
feiste Abtsecle wird aus ihrer Lethargie gerissen/ eine ganze 

SdiifFsmannsdiaft bricht in Aufruhr aus, da der Allbezwinger den 
Mast zertrümmert. Aber audi die leiseren Töne fehlen nidit: un- 
endlidi rührend die Gebärde des Domherrn, der mit den Finger- 
spitzen nadi einem Halt tastet, während der Kopf in ersdireckter 
Frage zu dem stummen Mahner herumfährt. 

Holbeins Weric, einzigartig und einsam innerhalb dieses Stoff« 
kreises, war dennoch von den lebendigsten Strömen seiner Zeit 
gespeist und im Vollbesitze Jener Sdilag- und Sdiwungkrait des 
neuen Stils, dem audi alle anderen alt überlieferten ,3ilder des 
Todes" wie frisdie Erfindungen entquellen. Sdiledit und redit 
hatte man nodi um 1450 in der Legende der t^eiLeßenden und 
der drei Toten die Lebenden bei dieser plötzlidien und fiirdit» 
baren Begegnung ohne jedwedes Zeidien des Sdiredcens auf« 
gereiht oder allenfalls die Hände zeigend oder redend erheben 
lassen <Abb. 25>. Dem Hausbudimeister, dessen Werk ein Haudi 
modernen Geistes umspielt, ist sdion mehr daran gelegen, Über- 
rasdiung und Entsetzen zu malen. Was aber bedeutet sein Ver« 
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Abb, 25. Oberdeutsch, Mitte des 15, Jahrhunderts 



sud^ gegenüber der elementaren Gewalt einer oberdeutsdicn 
Zeidinung vom Anfang des nädisten Jahrhunderts! Es kann nidit 
deiitlidier als hier zum Ausdruck kommen, daß der Stoff an und 
für sidi im Kunstwerk nidit zur ErsAeinung gelangt, sondern nur 
gestalteter Gehalt. Hier ist mit genialem Griff der zugrunde lie= 
gende Stoff dahin umgeformt, daß drei Reiter in einer gespen- 
stisdien Sdiludit von fliegenden Gerippen überfallen werden. Mit 
der feurigen Kühnheit dieser Eingebung hält die Ausgestaltung 
im einzelnen SAritt. Einer der Reiter sudit in rasendem Galopp 
zu entkommen — vergebens, sdion pad^t ihn das Skelett/ der 
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zweite ist bei der Pludit 2U Boden gestOrzt, Ober seinem Haupt 
sdivingt der Sdinitter die Sense/ der dritte fliegt rOddings vom 

sAcu gewordenen Pferde, gleidj wird ihn der Tod mit einem 
Knochen zermalmen (Abb. 26;, 

Schien nun diese Legende eine so dramatisdie Formung gerade* 
zu herauszufordern, weil ihre Handlung eine Reihe von Mitspie* 
fern umfaßt und leicht in verschiedene Akte zerlegt werden konnte, 
so hat doch die Renaissance auch in dem spröderen Thema, der 
Begegnung des Todes mit einer Einzeffigur Kampf und Kata* 
stropiie entfaltet. Um die primitive Formulierung zum Verglcidi 
heranzuziehen, brauditder Blick nidit weit rückwärts zu sdhweifen. 
Nodi der Hausbudimeister bleibt hier durdiaus mittelalterlidi ge« 
Bünden: Er gibt Mensdi und Gerippe in ruhigem Nebeneinander 
und eine Andeutung der Spannung zwisdien ihnen nur durdi ihr 
tiefes Sidi«in-die«Augen«btid(en. Dieses unsäglidi zarte Blatt ist 
ein Sdiwanenlied der alten Zeit. Sdion mit Dürers ersten Griffel- 
versudien bridit unvermutet ein neuer Tag an. In der Gruppe 
des Todes und der Frau ist jenes Gegenüber von mildem Ernst 
und scheuem Aufhordien als unzulänglich verworfen,- ein gieriger 
brutaler Alter will die verzweifelt sidi vSiräubende höhnend zu 
sich hinüberreißen. Vergebliche Auflehnung wider das unentrinn* 
bare Geschick, — das ist der Kern der Dürersdien Konzeption. 
Wenn trotz so grandiosen Wollens manches lahm ausgefallen ist, 
so liegt hierin ein letzter Tribut an die Vergangenheit. Nur wenige 
Jahre später ist Jeder Rest von Zaghaftigkeit getilgt. In der um 
1500 entstandenen Zeidinung ist der Tod ein siegestoller Trium* 
phator, der mit einem Drud( des Daumens das Mensdienleben 
auslösdit wie eine Kerze. Als soldter geht er nun durdi die Dar- 
stellungen des 16. Jahrhunderts. Wie hat z. B. Baidung die Angst 
der erliegenden Kreatur zu verewigen gewußt! Mit einem fur<bt-' 
baren Satz überfällt der Tod <{n dem Baseler Gemälde) die Frau, 
die sich zum Bade rüstet, gräbt die Zähne und die knöchrigen 
fuhllosen Finger in ihr blühendes Fleisch/ man glaubt den 
Schauder der tödlichen Umarmung zu fühlen, das Stöhnen aus 
dem zuckenden Munde zu vernehmen. — — 

Man ist oft im Zweifel, ob die Blütezeit der deutsdien Kunst 
nodi der spätmittelalterlichen Bpodie zuzuredinen sei, oder ob 
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das, was sie von ihr trennt, stärker ist als das gemeinsame Band. 
Bedenkt man ein wie verändertes Gesidit die Kunst erhielt durdi 
die Fähigkeit, das Momentane des Affektes festzuhalten, so mödite 

man diese Errungensdiaft als ein Merkmal der Neuzeit bezeich* 
nen. Welche Kluft liegt beispielsweise zwischen der Ölbergszene 
in Dürers KupFerstichpassion und einer beliebigen Darstellung 
dieses i hemas aus dem 15. Jahrhundert! Hier ein stilles Gebet, 
dort wilder Aufsdirei aus tiefster Qual. Dieser Gegensatz ist 
tiefer verankert als in der Überlegenheit einer nodi so genialen 
Hinzelpersönlidikeit/ er beruht auf dem Anwadisen des allge« 
meinen Kunstvermögens. TatsädiÜdi vergingen zweieinhalb Jahr« 
hunderte, bis Bonaventuras Auffassung, in Gethsemane sei Chri* 
stus als ein wirklidier Mensdi in große Angst versetzt worden, 
künstlerisdie Form annahm, 

Dennodi konnte sdion das Mittelalter bei bestimmten Au%aben 
sid) der Darstellung von Angst und Verzweiflung nidit entziehen, 
nämlidi beim Kindermord und dem Jüngsten GericBt, Bs hat 
sidi nun fOr diese Szene eine Reihe von Gebärden aufgespart, 
wie das Zerreißen der Kleider, das Rauicn dL*i, Maares, das Hoch-* 
werfen der Arme und das Ringen der I lände über dem Kopf,- 
auch hat es schon im 13. Jahrhundert versucht, mit mimischen V^er» 
Zerrungen zu operipren. Aber aus mangelndem Interesse für die 
Bedingun.^en des menschlichen Organismus hat es diese Bewegung 
gen an sich kaum jemals überzeugend gestaltet, wenn es auch 
zuweilen durch die Ausdrudtsgewalt der Liniensprache eine starke 
Illusion psydiisdien Lebens erweckt. Wo es unter Aufgabe dieses 
Symbolismus sidi um das ansdiaulidi'dramatisdie I^en selbst 
bemfihte, da konnte es nur Formen hervorbringen/ die ilu^em 
Sinne nidit entspradien. Die Mutter z. B., die im Sdiottener Altar 
vom Anfang des 15. Jahrhunderts den Soldaten von der Ermor« 
dung ifu'es Kindes zurüdihalten will, padit ihn nidit etwa gewalt' 
sam, sondern berührt nur sanft wie zu einer Liebkosung seinen 
Arm. Der Spielkartenmeister, der wohl der Leidcnsdiaft zu 
ihrem Recht verhelfen wollte, wußte nichts Fürchterlicheres zu 
ersinnen, als eine Frau den Kochlötiel gegen den Henker schwingen 
zu lassen <Abb, 27>. Und nun vergleiche man damit, was Cra* 
nad) aus diesem Kampfe gemacht hat: Der Soldat kann sidi der 
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Abb. 27. Meister der Spielkarten. Um 1440 



Angreiferin nur erwehren, indem er sie zu Boden wirft und den 
Fuß auf sie setzt. 

Dieser Entwid^Iungsverlauf ist typisdi für viele dramatisdi ge= 
meinten Erfindungen des Mittelalters. Verfolgen wir aber gerade 
das vorliegende Motiv bis zur Quelle zurüdt, so stoßen wir auf 
einen eigentümlidien Sonderfall. Wir begegnen ihm nämlidi zuerst 
bei Bertram, jenem Manne, der inmitten des sanften Lyrismus 
seiner Zeit als einziger packend und eindringlidi zu erzählen weiß 
und niemals bei bloßer Andeutung stehen bleibt. So gewinnt auA 
der Angriff der Mutter unter seinen Händen so leibhaftes Leben, 
daß sämtlidie späteren mittelalterlidien Formulierungen weit da- 
hinter zurüd^bleiben. Eine wie isolierte Stellung Bertram einnimmt^ 
zeigt vielleidit nodi deutliAer seine VertreiBung aus dem Para" 
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Abb. 28. Meister Bertram. 1379 



(fiese <Abb. 28). Andere mitrelaltcrlidie Künstler stellten das Ge* 
sdiehnis so dar, daß Adam und Eva zwar mit der bekannten 
Sdiambewegung, aber voller Gleichmut das Paradies verlassen, 
in das sie einen letzten Blidt zurüdiwerfen. Bei Bertram dagegen 
sind sie gehetzte Flüditlinge, die sidi vor dem feurigen Sdi wert 
des Engels kreisdiend zusammenkrümmen. Eine für damalige 
Zeit rätselhafte Meistersdiaft bekundet sidi in der Mimik wie in 
der Bewegung, in weldier gleidizeitig Sdiam, verzweifelte Angst 
und der Versudi der Abwehr enthalten sind. Audi hier überragt 
Bertram nidit nur seine Zeitgenossen — die genau um ein Jahr«^ 
hundert jüngere Vertreibung der Kölner Bibel wirkt gegen seine 
Darstellung leblos und steif — ja sogar Dürers Holzsdinitt kann 
sich an Kraft der Empfmdung keineswegs mit ihr messen. Sie 
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findet ihr Gegenstück erst in Holbeins Blatt; das nun firdlidi durdi 
die differenzierende Charalcteristik von Mann und Wdb und dunfa 
den Impetus der äußeren Bewegung das Werk des mittelalterlidien 

Meisters übertrifft. 

Sehen wir von Bertram ab, so ist also Wiinsdi und Fähigkeit 
des Mittelalters, die heftigsten Affekte zu sdiildern, nur in sehr 
geringem Maße entwtH<eIr. Die Kunst als Gleidinis des Ewigen 
sudit zunädist eine behaneiule ZusrändliAkeit zu sdiildern/ in 
Umkehrun^ des Winkelmaunsdien Wortes kann man von ihren 
Gestalten sagen, daß ihre Oberflädie allezeit ruhig bleibt, mag 
audi in der Tiefe eine geistige Erregtheit zittern. Als später mit 
dem Bindringen des Naturalismus eine steigende Bewegtheit sie 
ergriff, hielt man sidi dodi nodi von dem stärksten Leidensdiaffs« 
ausdrudf als einem aUzu flüditigen fern, und erst die Renaissance 
hat diese Seelenprovinz erobert. Nun sdiwindet der episdie 
Charakter des Vortrags, um dem dramatisdien Platz zu madien. 
In dieser Abfolge offenbart sidi ein Gesetz von allgemeiner Gültige 
keit, nämlidi, daß ^ wie in der Diditung — die episdie Gestaltungs« 
weise der dramatisdien zeittidi vorangeht. Ist innerhalb unserer 
Betraditungs weise die Renaissance als Endpunkt einer Entwiddung 
anzuspredien, so sdiließt das nidit aus, daß sie im Hinblid< auf den 
Gesamtverlauf der europäisdien Kunst nur eine Vorstufe des 
hodidramatisdien Barod(s bildet. 



te künstlerisdie Vorstellung wird nidit, wie man annehmen 



Bahnen geleitet, sondern sdialtet mit ihm als völlig souveräne 
Madit. So formt die Kunst jahrhundertelang aus den diristlidien 
Leidensthemen Triumphgesänge auf die göttlidie Majestät, und 
ebenso lange und in ebenso selbstherrlidier Weise mißaditet sie 
den anderen Kerngedanken des Evangeliums: die Liebe. Un« 
nahbar, allem Irdisdien entrückt und unerbittlidi strengen BItdces, 
so malte sidi das hohe Mittelalter das Bild des Heiligen. In diese 
Sphäre wird audi der sdieinbar mensdilidiste Gegenstand, die 
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Abb. 29. Sa(zburgisd). Zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts 

Aladortua mit cfem Kincf, erhoben. In eherner Feierlichkeit, 
mehr bedrohlich als verheißend, bietet die Gottesgebärerin den 
ernsten segnenden Knaben dem Beschauer dar, und diese Erden« 
ferne waltet auch dann vor, wenn eine Zärtlichkeitsaufwallung 
die starre Reglosigkeit durchbridit, Maria etwa ihre Wange an 
die des Kindes schmiegt oder dieses liebkosend die Hand an ihr 
Kinn legt <Abb. 29). 

Erst die Gotik haucht dem Madonnenbilde eine neue Seele 
ein. In dem Wunsche, sich der Jungfrau mehr mit dem Herzen 
zu nähern, wandelt man die in Heiligkeit thronende Welten* 
königin zur innigbeglücltten Mutter. Niemals hat sich ein Ge- 
schmacksumschwung rascher vollzogen. Fast gleichzeitig mit der 
Miniatur des Konrad von Scheyern von 1241, in der das roma* 
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Abb. 30. Böhmisdier Meister. Zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts 



nisAe Ideal nodi eine reine und überwältigend großartige Form 
findet, entstehen in Köln Gebilde von ganz irdisdi lädielnder 
Milde. Bald breitet sidi diese aus Frankreidi herüberfluiende Ge- 
sdimadiswelle über Deutsdiland aus, nimmt aber oft einen an 
italienisdien Vorbildern genährten, hoheitsvollen Ernst der Auf- 
fassung an, sodaß die süße Heiterkeit französisdier Madonnen 
einem etwas sdiwereren versonnenen Wesen weidit. In sanfter 
verträumter Güte blid^t Maria nun auf den Besdiauer oder zum 
Kinde hinab. Im übrigen jedodi klingt die statuarisdie Steifheit 
des Repräsentationsbildes nodi nadi,- fühlbar besonders dann, 
wenn der Versudi sidi von ihr zu befreien, so unbeholfen ausfällt, 
wie in dem Sdiulbilde des Theodor von Prag, wo ein praller finger* 
lutsdiender Säugling das Huldigungsobjekt für königlidie Stifter 
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Abb. 31. Kölner Meister. Um 1400 



vorstellt. Anderwärts wagt sich das Streben nadi freier Lebendig- 
keit nur versdiämt hervor, etwa wenn das Kinddien in sdieuem 
Verlangen die Arme nadi der Mutter ausstredit oder still mit 
ihren Fingern spielt. 

Diese holde Sdiüditernheit verleiht audi Maria, zumal in einigen 
bohmisdien Gnadenbildern, einen bestrid^enden Liebreiz (Abb. 30). 
Nicht aus einer bestimmten Gebärde spridit ihre Zärtlidikeit, 
sondern sie durdidringt ihr ganzes Wesen wie ein „stilles süßes 
Getön der Seele" <Suso>. Als hödistes Vorbild besdiaulidien 
Lebens im Sinne der Mystiker verliert sie siA niemals vollständig 
an die Wonnen des Augenblid^es. So bewahrt sie ihre Würde 
auch in den Paradiesesgärten von Anfang des nächsten Jahr= 
hunderts, die am ungebundensten die himmlischen Freuden ver* 
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herrlichen und über denen ein Dutt von Lenz und Minne liegt. 
Da greift das Kindiein in ein Blumeokörbdien oder spielt mit der 
Kette der Mutter, es musiziert sogar auf einem Instrument, das 
eines der zarten Jung&äulein ihm reidit ^ Maria aber blidt 
sinnend zur Seite oder versenkt sidi andäditig in ein heiliges Budi. 
Mit ihrer blumenhaften Zartheit vermählt sidi dn gehaltener Emst, 
von dem die heitere Kindlidikeit des Knaben sidi um so liebüdier 
abhebt. Durdi die innige Versdimelzung soldier Kontraste ersdiei" 
nen besonders dieKöIner Madonnenbilder von jenem ab, das seinen 
Namen von derWidcenblQte in Märiens Hand empfängt (Abb. 31), 
bis zu Lodiners liebeseligem Rosenhag gesdiwisterlidi verwandt. 

Mit dem zunehmenden 15. Jahrhundert stoßen wir nun wieder 
auf jenes merkwürdige Phänomen, dem wir sc^ion bei der Trauer 
um Christus begegneten: die Atmosphäre milder Zärtlidikeit, die 
eben nodi alle Dinge umhüllte, sinkt zu einer beinahe frostigen 
Stimmung herab. Diese trod^ene Nüduernheit wird nun nidit 
wie in den Niederlanden durd^ bürgerlidie Behaglidikeit ausge^' 
glidien^ sondern man kehrt zurüdc zu einer jetzt freilidi arg ver« 
dünnten Kirdilidikeit. Selbst im engsten Kontakt mit den leben« 
sprühenden Darstellungen eines Bouts entstehen so farblose Ge« 
bilde wie beim Meister des Marienlebens, auf dessen Berliner 
Bilde Maria bei aller Anmut mit einer gewissen Teilnahmslosig« 
keit bildauswärts sieht, während das Kind unbestimmten Blidtes 
einen Arm ziellos hebt <Abb. 32). Und wenn das Kind nad» einer 
Blume greiif oder efn Vögel Acn hält, so gesdileht es mit einem 
eigentümlidi spitzen Hrnst, der die seelisdie Gelöstheit völlig ein- 
gebüßt hat. Die hieratisdic Form belebt sidi nidit mehr von innen 
her, nadidem die ihr von der Gotik zugeführten Säfte versiegt 
sind/ nur von außen w ird an ihr gerüttelt, und so können wieder 
soldie Zwitterbildungen zwisdien Kirdien^ und Genrebild ent* 
stehen, wie wir sie im 14. Jahrhundert ebenfalls angetrotien haben. 
Bei einem Padiersdiüler z. B. stedtt das Kind einen Finger in den 
Mund, während über ihm die Taube des Heiligen Geistes sdiwebtl 
Nodi stärker sdiwankt der Sippenmeister zwisdien dem Intimen 
und dem Sakralen: seine Maria säugt unbekümmert ihr Kinddien, 
während sie als Königin auf der Mondsldiel thront, von Gott* 
vater gesegnet, von Heiligen und Stiftern verehrt. 
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Abb. 32. Meister des Marienlebens. Um 1470 



Man sieht: die harmonisdhe Unbefangenheit, die ein Werk, wie 
<las Frankfurter Paradiesesgärtlein so köstlidi madit, ist ganz und 
gar verloren. Selbst in jenen Sdiongauersdien Bilddien, die nidits 
als Familienszenen geben wollen, mit Odis und Esel und dem 
emsigen Hausvater, sitzt Maria feierlidi, womöglidi in vollem 
En-face in der Mitte, und der Einfall, sie aus einer Traube für 
<ias Knäblein eine Beere zupfen zu lassen, hebt ihre repräsenta« 
tive Würde nidit auf, sie gibt ihr nur einen Anflug von gewählter 
Zierlidikeit. Audi von den hödisten Leistungen einer so gearteten 
Zeit darf man nidit erwarten, daß die innige Liebesbeziehung 
ihre Dominante bilde. So hat Sdiongauer in seinem Kolmarer 
Meisterwerk das vollkommene Gegenbild geliefert zu jenen 
minniglidien Darstellungen, in denen Mutter und Kind einander 
selig ansdiauen und zu einem einzigen Wesen zu versdimelzen 
sdieinen. Obsdion eng umsdilungen, wenden sidi hier die Ge* 
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sichtcr, jeder Gegenwartsfreude bar, voneinander ab/ ihren 
seherisdien Blicken scheint sich die tragische Zukunft zu enthüllen 
(Abb. 89). 

Erst gegen Bnde des Jahrhunderls atmet das Marienbild eine 
neue Warme aus. In liebenswOrdiger Ungezwungenheit sitzt 
Maria auf dem Peringsdörffer Altar dem heiligen Lukas Modell. 
Und bei Holbein finden vir eine größere Herzlichkeit als Je zuvor: 
zärtlich neigt Maria <in dem Bildchen der früheren Sammlung 
Kaufmann) das I laupt zu ihrem Kinde, streidielt ihm kosend das 
Kinn und sudit seinen Blick mit dem ihren,- in der Nürnberger 
Tafel nimmt die Umarmung beide so sehr in Ansprudi, daß ein 
Engel dem Knaben die Weklvugel abnehmen muß. Mit diesem 
kaum faßbaren Lärfseln, das auf dem keusdien Andirz der Ma* 
donna sdi webt, mir dieser versonnenen Anmut hat nur der Deutsdie 
sein Traumbild vollkommener WcibÜdikelr gcsAmüdct/ so lebte 
sie in Luthers Seele^ als er den von der Kirdie feierlidi und unter« 
vurfig ausgelegten Engelsgruß ,,gratia plena" übersetzte: Du 
Holdselige. 

Ließen sidi bisher die psydiischen f^aktoren eines Zeitab« 
Schnittes auf einen gemeinsamen Nenner bringen, }a, schien cbe 
Zeitstimmung sich oft in einem einzigen Werk zu kristallisieren, 
so beginnt um die Wende des Jahrhunderts eine schwer überseh« 
bare Fülle der verschiedenartigsten seelischen Inhalte Gestalt zu 
gew innen. Dürer allein nimmt es in dem Reiditum seelisdier Me* 
lodik mit der gesamten Vergangenheit auf und bringt ihre Ge-» 
danken zum Reifen, indem er sie konsequent zu Ende denkt. 
Gleidi in seinem ersten nadi der Heuschrecke benannten Stidi, 
übertrifFt Maria durch die Intensität des Blickes, mit dem sie das 
Kind gleichsam aufzusaugen scheint, alle ihre Vorgängerinnen, 
und „Maria mit den vielen Tieren" überstrahlt mit ihrer sonnigen 
Heiterkeit die weltlidi freiesten der älteren Schöpfungen. Das an* 
sprudislose Blättchen von 1503 <Abb. 33> bringt die schließlidie 
Erfüllung aller Versuche, den kirchlichen Bildvorwurf in einen 
rein menschlichen zu öberföhren; das Junge Weib vie der Barn* 
bino beide ganz hingegeben an die Punktion des Nahrung« 
gebens und «nehmens ^ haben auch den letzten Rest göttlicher 
Erhabenheit abgelegt/ den weltflüchtenden Idealismus hat eine 

78 



^ kjui^uo i.y Google 



Abb. 53. DQrer. 15Q3 



pantheistfsd^e Liebe zu allem Irdischen verdrängt. Das Altarbild 
freilid) wird von jener harmlosen Munterkeit nidit ergriffen/ 
immerhin wird das Rosenkranzfest durdi den heitern Glanz fest« 
lidier Reprasentatioti zu einer erlesenen Sdiaustellung von weft« 
lidiem Gepränge, Die einmal dem irdisdien Leben dienstbar ge» 
wordene Kunst lockt es nun, allen seinen vielfältigen Regungen 
nadizugehen. In jeder neuen Dörersdien Gruppe erklingt ein 
anderer Gefählston: hier ist sie von träumerisdier Innigkeit um« 
woben, dort von sdiliditem Emst durdidrungen/ bald strebt sie 
in feierlidier Monumentalität empor, bald im Strahienglanz Ju« 
belnder Sdiönheit. 
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Abb. 34. Holbein. 1519 



Nimmt man die Darstellungen der anderen Meister hinzu, so 
könnte man sidi in einem Labyrinth seelisdier Gestimmtheiten 
verlieren, zöge sidi nidit als allverbindender Faden das Grund* 
gefühl der Mutterliebe hindurdi. Ist sie es dodi, der die Verherr- 
lidiung durA die Kunst zuteil wird, nadidem die streng religiöse 
Vorstellung aufgehört hatte, Anlaß des BildsAaffens zu sein. Aus- 
nahmsloser nodi als bei Dürer, dem zuweilen die sdiönc Form 
Selbstzweck ist, wird dieses Thema bei Grünewald und Baidung, 
bei Cranadi und Holbein zum Ausgangspunkt der Gestaltung. 
Die Variationen fallen allerdings versdiieden genug aus. Heiter 
beglüd^t ersAcint Maria in Cranadis Halbfigurenbildern, mäddien- 
haft sinnig bei Altdorfer, als Frau von sinnlidi süßer Melandiolie 
in Burgkmairs Nürnberger Gemälde. Zu kräftigen Durakkorden 
greift Holbein, besonders in den frühen Zeidinungen. Da ist 
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Maria ein reizender neckischer Backfisdi (Abb. 34) oder eine 
robuste Hausfrau, die den Säugling mit offenem Munde anstaunt 
Audi wenn sie ein wenig von italienisdier Vomehmlieit annimmt, 
bewahrt sie ihre kernig gesunde Natur, die in dem Baseler Orgel- 
flfigel ihre Ersdieinung der eines germanisdien Heldenweibes an» 
nähert, und sie bleibt ganz erdennah sogar auf der Altartafef, wo 
sie die wolkenlose Ruhe umfriedigten Daseins spiegelt <SoIothurn>. 
Unter den Holbeinsdien Madoinien trägt allein die Darmstädter 
durdi ihr demutreidies Magdtuin und ihre huldvolle Güte einen 
unsiditbarcn Heiligensdiein. 

Wie für Hoibein lag audi für Baidung die Gefahr nahe, aus 
Freude am Menstlilkiien dem Allzumensdilidien zu verfallen. 
Dodi hat audi er sidi aus einer etwas hausbad^enen Derbheit zu 
einer liditeren Region emporgesdiwungen. Sein Weg verläuft 
aber tn entgegengesetzter Riditung wie der Hplbeins. Hatte dieser 
auf der Höhe seines Sdiaffens, um die Madonna von ihrer Erden- 
sdiwere zu befreien, ihreMutterlidikeit gedämpft, so rüd(t Baidung 
umgekehrt diese immer mehr ins geistige Zentrum und nimmt 
ihr nur die bürgeHidie Enge. So erinnert auf dem Bilddien des 
Germanisdien Museums (Titefb,) Maria in nidits mehr an die 
sittsame Hausfrau ^ in mystisdier Verzüdttheit hält sie den Jesus« 
knaben umsdilungen. Wie die Pradit ihrer Körper!idikeit irdisdi, 
aber ins Heroisdie gesteigert ist, so ist ihre Seele von dieser Welt 
und ihr dennodi entrückt. Wie in Dürers Kupferstidi von 1503 
liegt hier ein Werk vor, das bei aller Ansprudbslosigkeit ein voIU 
wertiges Gegenstück zum mittelalterlichen Repräsentalionslnide 
darstellt. Aber hier tritt dem Kirchlidien nidir — wie in jenem 
Stidi — das WeltliAe gegenüber, sondern der mittelalterlidien 
Religiosität die moderne. Gähnte einst ein unüberbrüdibarer Ab« 
grund zwisdien der transzendenten Sphäre des Heiligen und dem 
irdisdier Unzulänglidikeit verhafteten Besdiauer, so spiegelt sidi 
jetzt im Bilde sein eigenstes geheimstes Leben. Brsdiienen dort 
die Heiligen als inkamierte Gottheiten, von den Gläubigen in 
weltferner Vision ersdiaut, so sind sie ihm nun wesensverwandt, 
selber Gottsudiende und heilig nur durdi ihre eigene fromme 
Ekstase. 

Kändigt sldi in einer soldien Außassung der Anbrudi der Neu« 
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zdt an, so lebte daneben dodi die mittelakerlidi-dualtscisdie Weit- 
ansdiauung fort. Blidien wir nodi einmal auf Holbdns Madonna 
des Bürgermeisters Meyer, so föhlen wir Jetzt erst deutlidi, wie 
die bei Baldung uns so mensdilidi nahe Gruppe hier — trotz 

ihrer innigen Genieinsdiaft mit den verehrenden Stifttin — zu 
übermensd)lidier ewigkeitssidierer Existenz emporwachst. Auch 
wird nun erst ganz verständlich, warum hier der Hauptakzent 
nidit auf der Beziehung zwischen der Jungfrau und dem Kinde 
Hegt: nicht auf ihre gefühlshafte, sondern auf ihre geistige Be» 
deutung kam es Holbein an, und nur, daß er das Gefühl dennodi 
als Oberton mitschwingen läßt, kennzeidinet ihn gegenüber dem 
Mittelalter als den Mann der Renaissance. Wer nun den Ab- 
stand des Holbeins chrn von dem Baldungsdien Werke durdi die 
Versdiiedenheit der Biidgattungen ^ Altargemälde dort intimes 
Andaditsbilddien hier — erldären mödite, wird diese offenbare 
Gegensätzlidikeit als tieferliegend anerkennen müssen bei Nen» 
nung des Namens GrQnewald. In den Marienbildem des Stup* 
padier und Isenhdmer Altars lebt nidits von aiißermensdilidier 
Idealität. So viel audi auf Wunsdi der Auftraggeber an tief* 
sinniger Dogmatik hintringeheimnißt worden ist, das lebendig 
wirksame Bildgeheimnis ist einzig und allein der zwischen Mutter 
und Sohn kreisende Strom der Liebe, die trunkene Daseins wonne, 
das inbrünstige Aufgehen des einen in dem andern. Wie bei 
Baidung ist die Trennung von Himmel und Erde aufgehoben. 
Senkt sidt dort die Taube des Heiligen Geistes tief hinab auf die 
in Besdiauung Vergotteten, so jaudizt hier die Erde hinauf zu dem 
geöffneten Himmel, zu Gott und seinen Heersdiaren, die dodi 
nur ein Gleichnis sind für die höhere Wirklidikeit der Seele, nur 
eine Ausstrahlung ihrer eigenen Kraft. 

So hat sidi neben der naturalistisdien Diesseitsfreude ein mystU 
sdter Monismus aus dem Sdioß des Mittelalters gelöst, die zu« 
sammen mit dem fortbestehenden idealistisdien Dualismus die 
weltansdiaulidien Elemente der neuen Kunst bilden. Dank dem 
Neben« und Ineinander dieser drei Grundfiarben erscheint die 
moderne Kunst, verglichen mit der einiarbigen des Mittelalters, 
wie ein sdiillernder 1 eppidi von verwirrender Buntheit. 
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Abb. 35. über Viaticus. Um 1360 



Von allen Themen sind die der Liebe am ehesten geeignet, die 
seelisdie Temperatur der Zeiten anzugeben. So besdireibt 
die Entwid^lungslinie des Madonnenbildes eine deutlidie Kurve 
von der eisigen Größe romanisdier Zeit, in der jedes Liebesgefühl 
sdiweigt, zu der minniglidien Süße vom Ende des 14. und An^ 
fang des 15. Jahrhunderts, von hier zu spätgotisdier Dürftigkeit 
und endlidi zur Lebensgesdiwelltheit der Renaissance. Nodi sinn^* 
fälliger wird dieses Auf und Ab, wenn man die übrigen Dar- 
stellungen der Liebe vorüberziehen läßt. Das spröde Thema der 
Anna SefBdritt das die Romantik unter gänzlidiem Verzidit auf 
lebendigen Gefühlsaustausdi in strengste Symmetrie preßt — mit 
weldi hinreißendem Sdimelz haben es die böhmisdien Illuminatoren 
umkleidet <Abb. 35). Eine Gestalt gewordene Vision des Diditer- 
Mystikers Suso, neigt sidi Maria „voll Zartheit zu ihrem Ge* 
minnten", das Kindlein „red^t sidi mit seinem Köpfdien und mit 
den Bewegungen seines Körperdiens zur zärtlidien Mutter auf 
und zeigt seine Herzensfreude mit lieblidien Gebärden", und audi 
Anna, die wie ein gütiger Sdiutzgeist die beiden umfängt, ist in 
diese liebeatmende Stimmung eingesponnen. Audi jenem Meister, 
der um 1420 im Ortenberger Altar das Bild der Heifigen Sippe 
sdiuf, sdiwebten wie Susos sdiwärmerisdiem Sinn die Heiligen 
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Phot. Müller, Nürnberg 
Abb. 36. Fränkisdicr Meister. • Um 1430 

als eine fröhlidie Gesellsdiaft vor, deren AngesiAter in festliAer 
Wonne erstrahlen. Da schmiegen sich die Kinder in liebevoller 
Zutraulichkeit an ihre Mütter, ja, der kleine Jesus bietet einer 
Heiligen seinen Mund zum Kusse dar. 

Doch die Träume vom Paradiese verwehten, als man auf der 
Erde Heimatrecht erwarb, und in der Tagesklarheit erlosch der 
rosenfarbene Glanz frommer Poesie. Schon in dem Epitaph in 
St. Sebald von ca. 1430 ist Anna Selbdritt zu einer fast seelen* 
losen Gruppe erstarrt (Abb. 36>. Später nahm man an diesem 
bloßen Da*Sein wieder Anstoß, wußte es aber nur durch eine 
Bewegtheit recht äußerlicher Natur zu bereichern, etwa dadurch, 
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daß man das Kind nadi einem Äpfel greifen oder in einem Budi 
blättern ließ. Das Streben nadi gemessener Würde und der Wunsdi 
reafistisdi lebendig zu erzählen, bekämpften einander beständig 
und erzeugten besonders In den Sippendarstellungen die sonder« 
barsten Kreuzungen zwisdietl kirdilidiem und wdtÜdiem Stil. 
Wolgemut z. B. mödite die Szene des Zwidcauer Altars mit firisdien 
spielfrohen Kindern beleben, und wenn sie ihm audi zu unlcind« 
lidien kleinen Männd^en jj^eraten, so zerstören sie dodi das feier- 
Ildh stille Nebeneinander der übrigen Heiligen. Anderwärts be* 
mäditigt sidi audi dieser einige Bewegung, aber so gezwungen 
wendet sidi dann dieser oder jener zu seinem Nadibar, so steif 
ragt eine Blume zwisdien den sdiön gestellten Fingern einer Frau, 
daß man an die Familienbilder unbeholfener Kleinstadtphoto- 
graphen gemahnt wird. 

Diese Befangenheit wirft das 16. Jahrhundert wie eine Sdilangen« 
haut ab und gebietet nun frei über die Fülle seiner urvfidisigen 
Kräfte. Oerade in unseren beiden Szenen zeigt es sidi von seiner 
firisdien volkstümlidi derben Seite. Ihr würziger Erdgerudi unter« 
sdieidet sidi von dem Duft, der ihnen im späten 14. und 15. Jahr« 
hundert entströmte in eben der Art, wie die Knittelverse des 
Hans Sadis von den lyrisdien Blüten des Minnesanges. Was 
für humorvolle Einfälle hat allein Cranadi, und zwar zu einer 
Zeit, da er sdion behäbiger Hofmaler war. Da werden die Kin* 
der gestillt oder gekämmt, eins gleitet mit dem Köpfdien nadi 
unten vom Scboß der Mutter, rittlings auf einem vSietkenpferdd^en 
lutsdit ein anderes an einer Zudterstange, und die Alten sdiwatzen 
dazu, lesen oder sdilafen. Wie unfrei sind demgegenüber nodi 
die Motive sowie deren Gestaltung bei Striget obwohl es audi 
ihm nidit so sehr um Feierlidikeit als um genrehafte Familien« 
Szenen zu tun war, (Man beadite etwa den kleinen Johannes 
Bvangelista, der wie ein braver Knabe bei der Sdiulaufgabe über 
das Heilige Budi gebeugt sitzt.) Breite Behaglidilceit durdidringt 
audt die Darstellungen der Anna Selbdritt. Da zieht die verliebte 
Großmutter den strampelnden Kleinen an sldi, oder bereitet Ihm 
sorglid) die Wiege <Altdorfer B 14), bei Baidung halten sidi Anna 
und Maria unter vertraulidicn Gesprädien umsdilungen, während 
der Bub die Mutter mit beiden i landen am Arm reißt, um ihre 
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Abb. 37. Baidung Grien. Um 1511 



Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Wenn es jetzt beliebt wird, 
Joseph oder den Gemahl der Anna dem Vorgang als sdimunzelnde 
Zusdiauer zu gesellen, so gesdiieht es in der Absidit, den Ein* 
drud( idyllischer Heiterkeit zu verstärken (Abb. 37). 

Es hat sidi herausgestellt, daß sämtlidien Bildgattungen, deren 
Mittelpunkt die Madonna bildet, in der Spätgotik eine see« 
lisdi glddigültigere Form eignet als zu irgendeiner anderen Zeit. 
Trotzdem wäre es voreilig, von hier aus einen endgültigen Rfidc^ 
sdiluß auf den etat d'äme dieser Zeit zu wagen. Ist es dodi denk« 
bar, daß sie zu kirdiÜdier Strenge sidi mehr verpfliditet glaubte 
als andere Perioden, und nur durdi diese Hemmung den Ansdiein 
kühler Teilnahmslosigkeit erwedt. Der Sadiverhalt muß sidi bei 
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Abb. 38. SchüAIin. 1469 



Themen klarstellen lassen, die von sich aus nicht zu repräsenta- 
tiver Ausformung einladen. 

Soldie Themen boten sich in der HeimsuSung und der Be' 
gegnung Joacßims und Annas unter der gofdenen Pforte dar/ 
jedoch es mag gleich gesagt werden : auch sie unterliegen derselben 
Abschwächung. Hatte das hohe Mittelalter in der Begrüßung 
Mariens und Elisabeths die Heiligkeit eines großen Moments 
fühlbar gemacht, legten die Meister von der Wende des 14. und 
15. Jahrhunderts sie aus als liebreiches Neigen von Herz zu Herz - 
ein Fächer, Schücfilin, Zeitblom fanden die seit altchristlicher Zeit 
gebräuchliche Umarmung unangebracht: in gemessener Entfernung 
reichen die beiden Frauen einander die Hand, und gelegentlich 
hebt sidi eine der freien Hände, wie um einer größeren Herzlidi* 
keit Einhalt zu tun <Abb, 38>. Zu ihr findet erst das 16. Jahr- 
hundert den Weg zurück/ am Eingang der neuen Phase steht das 
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Abb. 39. ObcrdcutsAcr Meister. Um 1500 



gemütvolle oberdeutsche Bild der Budapester Galeric <Abb. 39), 
auf dem Elisabeth in sdiwärmerisdier Ergebenheit die Hand 
Mariens küßt. 

Fast nodi merkwürdiger ist die Veränderung, die In spät*» 
gotisdier Zeit die Begegnung unter der goldenen Pforte erfährt, 
weil diese Darstellung äußerlidi den alten Spuren folgt. Aber 
wiewohl hier im ganzen 15. Jahrhundert die Umarmung beibe* 
halten wird, so zeigt sidi dodi — etwa bei einem Vcrgleidi von 
Witz und Meister Bertram <Abb. 40 und 41>, — daß an Wärme 
des Gefühls und Impuls der Bewegung nidit weniger als alles ver* 
loren gegangen ist. Audi hier ist, wie in der Heimsudiung, den 
Neueren garnidit soviel am Ausdrudt der Gemütsbewegung als 
an preziöser Vornehmheit gelegen : so rüd^t sdion um 1430 ein 
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Abb. 40. Meister Bertram. • Um 1390 



Nürnberger Meister die Figuren so weit auseinander, daß Joadiim 
nur mit Mühe die Hände auf die Sdiultern seines Weibes legen 
kann. Ein anderer läßt Anna an der Wende ihres Sdiid^sals mit 
demonstrierender Gebärde einen Sermon halten, und beim Meister 
des Marienlebens sieht die Umarmung, in der sidi die Gatten 
kaum aneinandersdimiegen, fast aus, wie eine sanfte Abwehr von 
Seiten der Frau. Wieder bridit die ungekünstelte Empfindung 
erst im 16. Jahrhundert durdi. Wie im Dürersdien Marienleben 
Anna hingenommen an Joadiims Brust sinkt, und dieser mit innig 
mildem Blidt sie in beherrsditer Männlidikeit stützt, das zeugt 
von einer Hinneigung zum Einfadien, Wahren und Bedeutenden, 
die alle zierlidien ÄußcrliAkeiten von sidi weist <Abb. 42>. 
So liegt also der entwidtelte Stil des 15, Jahrhunderts wie eine 
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Abb. 41. Konrad Witz. • Um 1440 



Senke zwischen dem höher anschwellenden Gefühlsleben des späten 
14. und dem ragenden Gipfel erfüllter Mensdilichkeit des 16. Jahr- 
hunderts. Die frische Unbefangenheit der früheren Gotik ist er- 
starrt zu blasser Konvention, die nur für geschraubte und ein- 
geschnürte Gefühle Raum hat. Erscheint vor solchen Eindrücken 
die Bezeichnung ,,Spätgotik" für diese Phase gerechtfertigt, so 
muß man sich gerade hier erinnern, daß jeder Name zu Irrtümern 
verführt. Insofern aristokratische Vornehmheit das Ideal belasteter 
Erben zu sein pflegt, ist diese Zeit allerdings als ein Ausklang 
zu verstehen. Vergegenwärtigt man sich aber andererseits ihr 
rücksichtsloses Ringen um lebenswahre Dramatik — wie wir ihm 
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Abb. 42. Dürer. ♦ 1504 



besonders in den Passionsszenen begegnet sind — so hat sie durdi- 
aus den Zukunftswillen zu neuen Zielen eilender Jugend. 



enn audi die mittelalterlidie Kunst fast aussdiließlidi im 



W Dienste der Kirdie stand, so öffnet sie dodi sdion am An* 
fang des 15, Jahrhunderts dem LieBespaar'\\\x Reidi. Aber dieser 
Einzug ist nidit von >x^elt* und sinnenfrohen Klängen begleitet. 
Der Illustrator von Veldekes Aneide z. B. ist zwar kühn genug, 
Äneas und Dido in engster Umarmung vorzuführen, aber adi! 
diese körperlidie Nähe ist durdi keinen Sdiimmer süßer Trunken- 
heit verklärt/ ja, audi in den huldreidien Armen der Venus sdimilzt 
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nidit die ingrimmige Laune des Kriegsgottes. Der wadiere Zeidi« 
ner steht siditlidi im Banne seelisdier Gehemmtheit, wie ja audi 
in der gleidizeitigen Literatur die Reflexion nur selten von un" 
gebrodiener Empfindung überwunden wird. Diesen glttdilidisten 
Improvisationen des Minnesanges aber, in denen sidi ansdiaulidie 
Phantasie mit heiterer Grazie zur Vcrherrlidiung irdisdier Liebe 
vereinen, sie finden ihr bildkünstlerisdies Gegensiuti'. erst ein Jahr» 
hundert später in der Manessisdien Handsdirift <Abb. 43>, Ihre 
in taufrisdicm Alaienglanz strahlenden Gestalten legen Zeugnis 
ab für die beseelende Kraft der Gotik, die iene gravitririsdie Lln^ 
beholfenheit uberwand und sie zu Leben und Liebe erwcd^te. 
Man wird kaum gewahr, daß diesen kosenden Umsdilingungen 
langher überlieferte Liebesgebärden zugrunde liegen, und daß die 
seelisdien Inhahe der Darstellungen sidi immer nodi in den Bahnen 
hdfisdi konventionellen Minnedtenstes bewegen. So unter^gt 
sidt zwar einer der Ritter, die vor ihm fliehende Dame seines 
Herzens an den Lodcen festzuhalten, die anderen aber sdiidcen 
sidt niedergesdilagen in diese stolze Abweisung, einer bietet sidi 
gar mit unterwürfig gekreuzten Händen dem Speere dar, den eine 
kühne Reiterin gegen ihn züdit. Von soldier Ergebenheit lassen 
sidi dann die Sdiönen erweidien, sie reidjen dem Erwählten ein 
Kranzlein und kreuzen im Gelöbnis ihre Hand mit der seinen/ 
sie lassen ihn an ihrem Herzen ruhen 

Ein Leib, eine Seele, ein Blut, ein Mund . . . 

Nah, Arm in Arm, in Seligkeit und Ruh . . . 

Wohl dem, dem je ward soldi Gemadi. 

Gott selber sieht da ladielnd zu. 

<Reinmar v. Zwctcr.) 

Der hingebungsvollen Eärtlidikeit und dersdielmisdien Anmut, 
die in den melodisdien Linienzügen der manessisdien Miniaturen 
Gestalt gewann, kann sidi auf lange Zeit nidits an die Seite stellen. 
Mit dem Aufkommen der graphisdien Tediniken mehren sidi 
zwar die weltlidien Darstellungen erheblidi, und man begegnet 
nun Liebespaaren in Büdiem und Monatskalendern, auf BinzeU 
blättern und den nadi soldien gefertigten Tonmodeln. So sehr 
man aber auf immer neue überrasdiende Erfindungen bedadit war, 
so zeigte man dodi nur im Ausmalen der äußeren Situation einige 
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Abb. 43. Manessische Handsdirift. Um 1350 

Phantasie und begnügte sidi im übrigen mit einer erstaunlich ge- 
ringen Anzahl psydiologischer Motive. Schon der Meister der 
Liebesgärten fühlt, daß das Liebesglüd^ seiner Paare, die er in 
verdrießlidiem Gesprädi oder Hand in Hand zeigt, nidit genug zu 
fesseln vermag und würzt sein Idyll durdi ausführlidie Tafelfreuden. 

Andern lag es nodi ferner, bei dieser Gelegenheit nadi einem 
Ausdrud^ starker Gefühlswallungen zu sudien, sie besdiäftigten 
die Paare mit Sdiadispiel und Musizieren, zeigten sie ohne viel 
Federlesen im Badekübel <Abb. 44) oder unter der Bettded^e 
und versuAten, durdi das Nebeneinander bekleideter und nad^- 
ter Figuren interessant zu wirken. Wer etwa dodi das Liebes* 
feuer selbst zu sdiildern unternahm, der griff zu Sdierzen und 
Liebkosungen handgreiflidister Natur, wovon man sidi z. B. in 
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den Badefiausszenen des Bandrolfenmeisrers dberzeugen mag. 
Zwar fehlen gefühlvolle und sdiwermütige Weisen nidit ganz — 
so läßt der Meister E S ein jungfraulein ihrem Liebsten den Helm 
abnehmen und beide sinnefid, wie in banger Vorahnung, vor sidi 
hinblid<en. Die eigentHdie Meinunj^ der Zeit über die Minne 
aber spiegelt sidi in dem reizenden Symbol eines Tonmodels. Da 
lodct sie in Gestalt eines zauberisdien Weibes mit dem Liebes* 
apfel die Manner zu stdi heran, die sie im Narrenkleide mit tollen 
Verrenkungen umtanzen. 

So hat sid) der empfindsame Liebeskult von einst zu einer 
possenhaft derben Huldigung gewandelt. Immer mehr gefällt man 
sidi iti den Niederungen des Lebens und ergötzt sich sdiließlidi 
an rauflustigen Ehepaaren, diebisdien Buhlerinnen oder leidit» 
fertigen Frauen, die in den Armen des einen Liebhabers mit einem 
zweiten flüsternd ein Stelldidiein verabreden. In soldier Umgebung 
wirkt der Hausbudimeister wie ein Sdiwan inmitten einer lärmen' 
den Hntensdiar. In seinen Zeidinungen und Stidien ist jeder vul* 
gäre Ton verstummt. Seine Jünglinge sind feuris^er als je vor* 
dem ohne zudringlidi zu sein, die Mäddien sdiamliafter und sitt- 
samer, obsdion sie jede Abwehrbewegung unterlassen, die sie 
früher aud) bei größter Bereitwillle^keit für eine PfliAt des An^ 
Standes hielten. So überwindet er mit dem plumpen und groben 
Wesen zugleidi das Konventionelle der Liebesspradie und stimmt 
jede einzelne Szene auf einen anderen Gefuhlston ab. Da gibt 
es ein promenierendes Paar in heiter angeregter Unterhaltung/ 
da wirbt ein junger Feuerkopf mit so versengenden Blidien um 
die Herzliebste, daß sie versdiämt die Augen niedersdilägt 
<Abb. 45)/ da nedtt eine junge Sdidne beim Kartenspiel mit ihren 
drei Verehrern den Bevorzugten, der sie verliebt ansdimaditet/ 
da bleibt ein diarmanter Sdiwerenöter, der zwisdien zwei liebens« 
werte Mägdlein geraten ist, dank seiner Grazie Herr der Situ- 
ation/dasind zwei Verliebte hingegeben an traulidie Umsdilingung 
und den leisen Druck der Hände. Sdiließlidi feiert unser Meister 
audi einerseits die Minne und die minniglidie Frau als Königin 
der Herzen : mit übermütigem Lädieln reitet Phyllis auf dem be- 
törten Aristoteles. 

Vor diesen poesievollen Improvisationen ersdieinen nidit nur 
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Abb. 44. Äugsburger Kalender. Um 1480 



die Vorstellungen des früheren 15. Jahrhunderts als kulturlos und 
fade, audi die späteren haben neben ihnen einen sch>x eren Stand. 
So eutnimmt Dürer, trotz mandier Anregung vom Hausbudi* 
meister, seine Stoffe einer rauheren als jener sonnig hellen Welt. 
Eine aufgeblasene Dirne, die sidi einem täppisdien Alten ver* 
kauft, ein vom Tod bedrohtes stolzierendes Paar, ein Gelehrter, 
dem ein Teufeldien im Traum ein verfuhrerisdtes Weibsbild vor« 
gaukelt» ein beim Ehebrudi ertappter Faun — diese und ähniidie 
Motive boten keine Gelegenheit zu warmer Liebesstimmung. Nur 
einmal strömt sie uns entgegen: in dem ganz frühen Blatt/ auf 
dem der sdimudce Landslmedit halb ked(, halb sdiüditem den 
Arm seiner berittenen Dame stützt, die mit einem kaum merk* 
lidien und dennodi vielsagenden Lädieln die Hand auf seine 
Sdiultcr legt. 

Solche Darstellungen von duftigem Reiz sind in dieser Epodie 
überhaupt selten. Hie und da Findet sidi wohl beim Stedier M 
bei Altdorfer, bei den Kleinmeistern ein Blättdien von ansprudis* 
loser Anmut, das Feld aber beherrsdien die mythologisdien Liebes* 
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paare mit ihrem großspurigen Wesen und die nodi weniger er- 
quidtlidien sogenannten ungleidien Paare, d. h. die mit einem 
Mäddien bzw. einem Jüngling sdiäkernden Alten. 

In dem Ergötzen an den Narreteien der Liebe zeigt sidi also 
diese Zeit eines Sinnes mit dem 15. Jahrhundert,- dennodi erhält 
sie eine veränderte Physiognomie durdi den größeren Mut, mit 
dem sie ihrem Gesdimad< weitwirkende Geltung versdiafFt. Diese 
Gesinnung zwingt nun audi die Tafelmalerei in ihren Dienst, der 
bis dahin — abgesehen vom Porträt — aussdiließlidi religiösen 
Darstellungen gegolten hatte. Fast nodi stärker bekundet siA die 
Befreiung von den kirdilidien Banden darin, daß man jetzt biblisdien 
Themen eine erotisdie Deutung zu geben wagte. Bisher hatte 
man durdigängig Adam und Eva zu beiden Seiten des Erkenntnis^ 
baumes steil aufgepflanzt und ihnen als einzige Seelenregung die 
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Scham zuerkannt. Nun aber setzte man sidi über die Auffassung 
der Kirdie hinweg, die das Freisein von sinnlidiem Begehren bei 
dem ersten BhebQndnis betont hatte und zeigte die Ureltern in 
enger Umsdilingung, die freilidi meistens einen redit harmlosen 
Charakter trägt. Nur bei Ba!dung besteht kein Zweifel an ihrem 
Sinn : Adam — von hinten an Eva herangetreten läßt leise 
seine Hände über ihre Brust und Höfte gleiten, und aus seinem um- 
dunkelten Blick ist alle l'aradiesesunsdiuld gesdiwunden <Abb,46>, 

Unter den deutsdien Künstlern ist Baidung der erste, der nidit 
nur dieses eine Bild, sondern sein ganzes SdiafFen unmittelbar 
aus dem Erlebnis der Sinnlicfikeir speiste. Jüngere bekannten sidi 
nodi rüd<siditsloser zu Sinnenbejahung und ^freude, und es liegt 
nur an der unseligen Verkettung der deutsdien Kunstsdiidtsalc, 
daß das neue kraftstrotzende Mensdientum in einem kunstgewerb* 
lidien Gebilde, in Flötners Holzsdiuherpokal sidi ihr sdiönstes 
Denkmal sdiuf. Hier freilidi entstand ein W^erk von so diony« 
sisdiem Qbersdiwang, daß es selbst im Italien der Renaissance 
nidii seinesgleidien hat und audi neben den lebenstrunkenen Hym« 
nen eines Rubens sidi behauptet. 

So ist der Weg durdimessen von der frühlingszarten Keusdi' 
heic der manessisdien Handsdirift zu sommerlidi glühender Pradit. 
Erster Weltsehnsudit ist nadi langem Kampf Erfüllung geworden: 
das Diesseits ist erobert, der Sieg preist sidi selbst in rausdiender 
Weitseligkeit. 



ie gewaltige Evolution des neuzeitlidien Geistes* und Kunst» 



lebens aus dem mittelalterlidien steht siditlidi im Zeidien 
jenes Gesetzes, das jeden Gewinn unerbittlidi mit Verlust ver- 
knüpft. Nur dem für die Erhabenheit mittelalterlidier Kunst ver« 
sdilossenen Sinn konnte es sdieinen, als erhöbe sidi aus ihr die 
Kunst der Renaissance wie ein Phönix aus der Asdie. Mag man 
sie immerhin^ wie es in einer nodi nidit völlig von ihr abgelösten 
Zeit gesdiehen ist, als Anbrudi des Tages nadi langer Nadit 
feiern ^, aber wenn nun erst die unendlidie Buntheit der Welt 
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aufleuchtet, so darf man nicht vergessen, daß dem im Tagessdiein 
Wandeinden die näditigen Gestirne verldsdien. 

Solange das Mittelafter an der Vielheit der Dinge unbeirrt 
vorüberging, sammelte es sidi mit unvergleidifidier Anspannung 
zu einem einzigen Thema: dem kraft seines Glaubens vergotteten 
Mensdien. Die immer wiederholte stumme Predigt lautet: Nidtts 
hat wahren Bestand als der Geist, nidits ist dem Geiste wesentlidi 
als das religiöse Sdiauen. 

Durd\ weldie formalen Mittel vermodite der Künstler jener 
Tage ein so tiefes und vergeistigtes Wesensgefühl zum Bilde ge^ 
rinnen zu lassen? Zu Schöpfungen, deren Keimkraft sidi nodi 
heute unversehrt lebendig erweist? Vor gewissen Köpfen mittel« 
alterlidier Miniaturen, bei denen das Dunkel der Pupillen abge« 
splittert ist, fühlt man so redit, wie dadurdi ihr eigentlidicr I^bens* 
nerv zerstört ist. In wie hohem Grade es den Künstlern auf die 
Gewalt des Blidies anicam, geht allein aus der Vielzahl der Mittel 
hervor, die sie dafür herausbildeten: einmal das Binl>etten der 
völlig sdiwarzen Pupille in das siediende Weiß des Augapfels, 
das um so wirkungsvoller ist, als gerade nur hier ungebrochene 
Töne verwendet wurden/ ferner die un verhältnismäßige Größe 
des Sternes und sdiließlidi dessen Verlegung In den Augenwinkel, 
wodurch man eine Form des Blid^ens von denkbar größter Aus= 
drucksstärke gewann. Die so erzielte Bindringlidikeit erhalt nun 
die spezifisdi religiöse Note dadurdi, daß der Blick nidit auf den 
Dingen ruht, sondern ein Llnsiditbares hinter ilinen sudit. So 
stellt er audi niemals eine Beziehung zum Besdiauer her,- ist er 
einmal gerade bildauswärts genditet, was überhaupt nur bei 
Frontalfiguren vorkommt, so sdieint er audi hier — infolge der 
Parallelität der Augenaxen und des Zwisdienraumes zwisdien 
Pupille und unterem Lidrand ^-^ in eine jenseitige Welt empor* 
zusdiauen <Abb. 47>. 

Von dieser ungeheuren metaphysisdien Kraft mögen zunädist 
einmal die Stifterfiguren Zeugnis ablegen. Fern von jeder eitlen 
Selbstgefälligkeit setzen sie nidit so sehr der äußeren Person wie 
ihrer inbrünstigen Glaubensstärke ein Denkmal. So enthüllt sid) 
zuweilen der Geist des Mittelalters in einer einzigen Gestalt wie 
etwa der desKonrad vonSdieyern: mit unbedingter! iingabe hangt 
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Abb. 47. Kappenberger Glassdieibe. • Anfang des 13. Jahrhunderts 



der Blick an der ErsAeinung des Göttlidien/ man staunt nidit, 
daß dieser Glaube die irdisdie Sdiwere überwindet und der Leib 
wie in magisdier Anziehung nadi oben entsdiwebt <Abb. 48). 
Das Wort des Apostels ist hier Gestalt geworden : Idi lebe und 
lebe dodi nidit,- Christus lebt in mir. ^ Vor einer so unbestedi- 
lidien Wesenhaftigkeit gilt kein Ansehen der Person, alle Unter- 
sdiiede des Ranges oder Gesdiledites ersdieinen aufgehoben in 
der Demut des Gebets. 

Die letzten mittelalterlidien Jahrhunderte bieten nun das nadi« 
dcnklidi stimmende Sdiauspiel, daß mit dem zunehmenden Na= 
turalismus eine Verfladiung des Ausdrud<s Hand in Hand geht. 
Im H.Jahrhundert finden sid\ zwar nodi Stifterfiguren von heiligem 
Ernst, aber an die ekstatisdie Verzüd^theit eines Konrad von 
Sdieyern reidien sie nidit mehr heran, sdion deshalb nidit, weil das 
neue Sdiönheitsideal nadi Ausgeglidienheit der Form verlangt und 
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Phot. Richn Reusch, Mündicn 
Abb. 48. Konrad von Sdieyern. • Anfang des 13. Jahrhunderts 

man ihm zuliebe das starke Zurückwerfen des Kopfes vermeidet. 
Die Bewegung flaut so sehr ab, daß sie zuweilen den Eindruck 
eines nur konventionellen Betens erweckt <Abb. 49). Nicht mehr 
in zerknirsditem Hilferuf wendet sich der Mensch zur Gottheit, 
mit einer gewissen selbstbewußten Würde tritt er ihr gegenüber. 

Nichts spricht deutlicher für die neue Empfindungsweise, als daß 
ein böhmischer Meister allen bisherigen christlichen Gewohnheiten 
ins Gesicht schlägt, indem er die Stifter in gleicher Größe wie die 
göttlichen Personen bildet. Sammelte sich früher die Kreatur in 
weltvergessener Abgeschiedenheit zur Zwiesprache mit ihrem 
Schöpfer, so löst sie sich jetzt nicht mehr aus weltlicher Verstrickt* 
heit. Die Haltung der Frauen zumal läßt darauf schließen, daß 
sie sich eines Publikums wohl bewußt sind, sie beobachten immer 
ängstlicher die Regeln des Anstands, der ihnen verbietet, sich dem 
Gefühlsimpuls einfach anzuvertrauen — sie recken die Arme 
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Abb. 49. Niederösterreichisch. • -Um 1400 

nicht mehr in stürmischem Verlangen empor, sondern heben sie 
züchtig nicht über Gesichtshöhe und legen den Kopf wenig oder 
garnicht hintenüber. Damit war zwar ein reizvoller Kontrast zu 
dem heftigeren Gebet des Mannes gewonnen, allein es begreift 
sich, daß die Befolgung äußerlicher Vorschriften die Gefahr des 
Zerstreutseins heraufbeschwor. Tatsächlich begegnen uns gerade 
unter ihnen die ersten Figuren, die teilnahmslos bildauswärts 
schauen. 

Auf dieser im großen und ganzen absteigenden Linie bewegt 
sich auch das 15. Jahrhimdert. Immer seltener wird die kraftvolle 
Dringlichkeit und lautere Einfalt, um schließlich in matter Gleich^ 
gültigkeit fast ganz unterzugehen. Zunächst findet man bei den 
Frauen die — ach wie sehr! schon abgekühlte Bewegung immer 
noch nicht reserviert genug und läßt sie statt auf den heiligen 
Vorgang vor sich hin oder zu Boden sehen. Dem Manne gesteht 

102 



Google 



man zwar den Äufblick zu, jedodi dürfen au(b seine Hände sidi 
kaum mehr über Brusthöhe heben« Ja, zuweilen finden sie nidit 
einmal hierzu die Kraft: lose und sdilaff hängen sie bei Herlin 
(Abb. 50) auf dem Nördlinger Pamilienaltar herab, während die 
Augen zu tra^e sdieinen, um sidi auf die nahe Madonnengestalt 
zu riditen. Ergriffenheit ist nldit die Stärke dieser Zeit; keinen 
Haudi davon spürt man selbst bei jenem Stifter, der in der Kreuz* 
abnähme des Meisiers des Mdrieulebeiis Christi Hand zu küssen 
gewürdigt wird. So bedeutet audi für die Stifterfamih'en auf dem 
Sdiwartz — Epitaph des alten Holbein das Gebet keinen Auf* 
sdiwung aus der Enge des Allraj^s — jede Exaltation ist ab« 
geklungen, audi jene kindlidie Frömmigkeit, die mandie Nürn- 
berger Bpitaphien vom Anfang des Jahrhunderts so röhrend madit. 

Von anderen Gesiditspunkten aus ist die Behauptung aufge» 
stellt worden, es sei den Stifterfiguren im 15. Jahrhundert so wenig 
Aufmerksamkeit von Seiten der Künstler gesdienkt worden, daß 
ihre Betraditung sidi kaum verlohne. Aber eben dieser Mangel 
an seelisdier Vertieftheit wirft ein elgentQmlidies Lidit auf den 
Charakter dieser Periode. Bemäditigte sidi dodi trotz dieser Ver« 
nadilässigung auf der einen Seite audi ihrer der Ehrgeiz, durdi 
Reiditum der Motive lebendig zu wirken. Besonders die späten 
Kölner wußten das üblidie Zusammenfügen der Hände durdi 
allerhand GesLen zu ersetzen, durdi die Besdiäftigung mit dem 
Rosenkranz oder Gebetbudi, durdi Falten in unserem Sinne, 
durdi Versdiränken der Arme u. a. m. So auffallend audi dieser 
plötzltdi erwadite Drang nadi interessanter Abwedislung ist, so 
kann er dodi nidit als symptomatisdie Äußerung des neuen Indi* 
vidualismus gewertet werden, sondern- nur als formales Bedürfnis 
nadi äußerer Differenzierung. Daß die mit ihrem Wesen gesetzte 
Einmaligkeit der Person sid) am reinsten in ihrem Verhältnis zu 
Gott offenbart, dieser Gedanke sdiimmert nirgends hindurdi. 

Die Hofihung, ihn im 16. Jahrhundert verwirklidit zu sehen, 
entbehrt der Bereditigung. Diegeistesgesdiiditlidien Brnwiddungs« 
stufen verfestigen sidi In einem langsameren Tempo als es dem 
rüdtwärts gewendeten, weite Zeiträume zusammensdiauenden 
BHdc ersdieint. Bot sidi diesem die bequeme Formel von der 
„Entdediung" der Persönlidikeit dar, so mußte die Wirklidikeit 
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Pfiot. Stocdtner, Berlin 

Abb. 50. Hcriin. • 1488 



das Verständnis für sie sidi ganz allmählidi und Stud^ für Stüdt 
erarbeiten. Unbedenklidi führt noch Barthel Bruyn seine Stifter- 
familien in einfadier Parallelität der Betgebärdc vor. Wo man 
aber Versdiiedenheit der Gesten anstrebte, sind unverkennbar 
wieder formale Rücksiditen leitend. Den Bestellern selbst sdieint 
mehr an der Verewigung ihres Adeiswappens als an der ihrer 
Frömmigkeit gelegen zu haben. Gewiß, selten wird die Bemühung 
um persönlidie Lebensäußerung in so hohem Maße von der Freude 
am dekorativen Prunk überwudiert wie beim Meister von Meß* 
kirdi, aber audi wenn wirklidie Andadit zu Worte kommt, fehlt 
es ihr an Tiefe wie an Weihe. 

Dieser Zeit bedeutet Gebet nidit den freien Flug der Seele, der 
sie über irdisdie Notdurft hinaushebt, sondern sadilidi-sdiwung- 
lose Pfliditerfüllung. Nidit immer sinkt sie wie bei Cranadi zu 
leerer Konvention herab,- Dürer und Holbein wußten sie zu 
sdieuer Befangenheit oder wurzelstarker Charakterfestigkeit um* 
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zudeuten und auf soldie Art von innen her zu veHcbcndtgen. 
Wie rüKrend wirkt auf Dürers Allerheiligenbild die sdilidite 
Mensdilidikeit jenes Matthäus Landauer, den die scandisdie Ge» 
bundenbeit nodi angesidits des bödisten Mysteriums gefangen 
hält! Da5 der Ton audi bei der Bürgermeisterfamilie Meyer 
nidit viel höher gegriffen ist, wird jeder einräumen, dem das 
heilige Pathos früherer Jahrhunderte jemals lebendig geworden 
ist. Obsdion die Absicht des Donators war, durA dieses Bild sein 
treues Festhalten an der alten Lehre gegenüber der siegreid» vor- 
dringenden Luthers zu besiegeln, ersdieint er dennodi ganz gegen 
Wunsdi und Willen wie eine Verkörperung protestantischer We- 
sensart, insofern Gestalt wie Gebärde voti einem einzigen C irund* 
gefühl getragen ist, dem Vertrauen,- mannhaft stolzem Vertrauen 
zur eigenen Kra^ kindlidi gläubigem auf die göttlidie Gnade. Zur 
Gottheit aufsdiauen heißt darum hier nid)t vor ihrer unbegreif- 
lidien Allmadit vergehen/ kein mystisdies Ersdiauern beunruhigt 
diese klaren Frauenseelen, keine Ahnung der gdttlidien Nähe 
die harmlos heiteren Kinder. 

Eine so stark mit den irdisdien Zusammenhängen besdiaftigte 
Zeit befragt man vergeblidi nadi der Figur eines Stifters, der es 
an Sdiwung oder Selbstaufgabe mit den Sdiöpfungen des Mittel* 
alters aufnehmen könne. Der Name Grünewald drängt sidi auf. 
Deshalb möge hier der betenden Bürgersfrau auf dem Maria* 
Sdmeebild gedadit werden, die, obwohl keine Stifterfigur im 
eigentlidien Sinne, durdiaus porträthaft als ZusAauerin gegeben 
ist. Wohl treffen wir hier auf seelisdie Entrüd^rheit, die sogar 
mit dem alten Mitteln der parallel geridneten Augenaxen und 
dem zwisdien Pupille und Lidrand ersdieinenden Weiß erreidit 
wird/ jedodi man fühlt: das faltenreidie Antlitz dieser gutmütigen 
Greisin ist nur vorübergehend von überirdisAer Verklärung bc- 
glänzt/ ihr Lebenselement ist nidit die visionäre Sdiau, ihre 
Heimat ist die Erde mit ihren Muhen und Sorgen. 

Je nadi dem Stande seiner Lebens- und Weltauffassung modelt 
der Mensd), ebenso wie das in der Kunst niedergelegte Wunsdi« 
bild seiner selbst audi das Ideal des Göttlidien um, sodaß dessen 
bildkfinstlerisdier Reflex zum nidit weniger beredten Zeugnis aller 
Veränderungen des Zeitbewußtseins wird. 
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Abb. 51. Meister von Wioingau. Ende des 14. Jahrhunderts 



Eine Bestätigung hierfür liefert das GeBet am ÖfBerg, das 
genau wie die Stifterfigur die mit zunehmendem Naturalismus 
Hand in Hand gehende Verfladiung des Ausdrudts aufweist. Ein 
letztes Mal, gegen Ende des 14. Jahrhunderts, lodert die glühende 
Himmelssehnsudit der mittelalterlidien Seele empor, in dem 
Christus des Meisters von Wittingau (Abb. 51). Wie sollte sie 
audi dassdiwere Gefüge einer Multsdiersdien Bauerngestalt durdi* 
dringen können? Kaum daß in den Augen nodi ein Funke des 
heiligen Feuers glimmt. Für diesen jähen Umsdiwung ist es ein 
Zeidien von symbolhafter Bedeutsamkeit, daß Christus nun nidit 
mehr hinausragt über den Horizont, daß er gebunden bleibt an 
den mütterlidien Boden wie die Pflanzen ringsum, während er bei 
dem Wiitingauer „mit dem Sdieitel die Sterne berührte". Zwei 
Jahrzehnte später zersdilägt Wolgemut audi die letzte Brüd^e 
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Abb. 52. Wolgemut. 1465 



zwisdien Himmel und Erde, indem er den Aufblick unterdrückt, 
der seit der altehrwürdigen Vorsdirift des Athosbudis getreulidi 
befolgte Tradition war. Jetzt untersdieidet sidi der Erlöser und 
Held der diristlidien Heilslehre nur durdi den Nimbus von einem 
verängsteten unterwürfigen Sterblidien, dessen dumpfer Klein- 
gläubigkeit es versagt ist, die Sdieidewand zwisdien sidi und 
dem himmlisdien Vater einzureißen <Abb. 52). 

Über die Tatsadie, daß allerorten der Ausdrud< religiöser Be- 
wegtheit an Tiefe einbüßt, kann die Umwandlung gewisser Figuren 
zu betenden, die mit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts in 
einer Reihe von Szenen festzustellen ist, nidit hinwegtäusdien. 
Auf die Knie Sinken und Zusammenlegen der Hände verbürgt 
nodi keine Andadit, und es kann beispielsweise feierlidier wirken, 
wenn Maria und der Hohepriester bei der Darstellung im Tempel 
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aufredit aufeinander zusdireiten, als wenn einer der beiden devot 
in den Knien knidit. Audi der ikonographlsdie Umsdiwung, der 
um 1400 die genrebaften Zuge gemütvoller Heiterkeit aus der 
GeSurtsszene zugunsten der Anbetung des Kindes verbannt, 
wird kein Ansporn zu gesteigerter Innerlidikdt und Tiefe. Im 
Gegenteifr früher zeugte^ die Liebkosungen der Madonna von 
unsäglidi rührender herzwarmer Hingabe, letzt ersdidnt audi sie 
im Gebet steif und zeremoniell. Haben dodi selbst die Enget 
die sidi nun um den neugeborenen Gott sdiaren, in ihrem Lob* 
singen nidits Hymnisdies, in ihrer Verehrung nidits Beilugclres,- 
so erbarmungslos nüd)tern ist diese Zeit, daß sie selbst von diesen 
zartesten Gebilden der Phantasie den sdiillernden Fiaum streift. 
Der einzige Frandte hat aus den neuen Bildelementen ein Werk 
gesdiaffen, das die inbrünstige Frömmigkeit der alten Zeit atmet, 
und in dem der lautlose Gesang der Seele mit dem des gestirnten 
Himmefs zu einem weihevollen Choral zusammenklingt. 

Einem ähnlidien Sdiidsal ist die AnBetung der Könige unter« 
worfen. Weldie Kluft liegt sdion zwisdien Bertrams Grabower 
Altar und der hodimittelalterlidien Fassung, weldie die erste 
S^nserteilung des Gottessohnes als den tief bedeutsamen Sinn 
des Vorgangs herausstellt, die ahnungsreidien Könige aber das 
heilige Wunder aus sdieuer Entfernung und in tiefer Demut vcr* 
ehren läßt. Bei Bertram nahen sie dem ersdiredcten Kindlein zwar 
in Ehrfurdit, aber voll väterlidi milder Zärtlidikeit. Seltsamer* 
weise kommen nun die Liebesäußerungen des ältesten Königs, 
also Hand* und Fußkuß, wahrend des ganzen 15. Jahrhunderts 
vor, was man bei der sdion mefirfadi erörterten Abnahme des 
Gefühlsübersdiwangs nidit vermuten sollte. Aber wenn auch 
das Motiv fortlebt, so ließ dodi die Absidit auf gemessene Würde 
ein völliges Aussdiöpfen seines Gemütsinhaltes nidit zu. Audi 
wird dieser vornehm gemeinte Bindrudt unfreiwilligerweise durdi* 
kreuzt von der halb auFdringlidien halb finkisdien Zutraulidikeit, 
die sidi nidit sdieut, den Arm oder das Füßdien des Knaben, wo* 
möglidi gar beide, mit beiden Händen zu padten ^ eine HuU 
digung, die nur ein in Deutsdifand beheimateter Caspar für gezie* 
mend haften konnte. Gewöhnlid) ist nun diese Szene eine wilU 
kommene Gelegenheit zur Entfaltung von hölisdi reidiem Prunk 
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und Schimmer, zur Schaustdfung von goldgleißenden juwelen« 
gesdiinückten Kostbarkeiten, sowie des Ideals modisdier Eleganz. 
Besonders der jüngste König sdieint weniger von der Heiligkeit 
seiner Mission durdidrungen als von der Sdiönheit seiner Br« 
sdieinung. Trotzdem er zuveÜen mit exotisdier Gesiditsl>ildung 
und Hautfarbe bedadit wird ^ wobei sidi ein vieflddit nidit 
immer beabsiditigter Humor äußert entspridit er dodi keines« 
wegs unserer Vorstellung von einem Weisen aus dem Morgen* 
lande. Als zerstreuten Zusdiauer sehen wir ihn bei Witz in breiu 
spuriger und selbstgefälliger Pose,- als eitlen Gedt mit allen Requi»^ 
siten eines ^esdiniegelten Stutzers beim Meister des Marienlebens. 
Wenn schließlidi auch der greise König eine seelisdie Belebung 
nur erfährt durdi ptliditsAuIdigen Kniefall und neugierig forsdien- 
den Blidc oder gar sein Daseinsredit nur von der präditigen Gabe 
zu erhalten sdieint, die er dem Kinde darbietet, so ist jede Spur 
von der geheimnisvollen Erhabenheit des Ereignisses verBogcn. 
Wie bei der Geburtsszene fehlt es audi hier nidit an Ausnahmen/ 
wieder wäre Frandce zu nennen und vor allen Lodiner, der den 
Vorgang 2U einem Repräsentationsakt von hoher Peierlidikeit 
gestaltet und mit einer maglsdien Stimmung andaditsvolfer Er«- 
grifienheit durditiänkt. Audi Sdiongauer versudit, seinen Stid) 
auf beseelte Harmonie abzustimmen, der zuliebe er auf alle ge« 
räusdi volle Pradit verzichtet und für den ältesten König den Augen^ 
blick ungeteilter Sammlung \v ählt, da das überreidite Gefäß sich 
sdion in den Händen Mariens befindet. Bczeidinenderweise liahcn 
die meisten seiner Nadiahmer, u. a. Herlin, sidi gerade diesen 
feinsinnigen Zug entgehen lassen, dessen Sinn ihnen ansdieinend 
unverständlidi blieb, und wiesen der Gabe ihren alten Platz in der 
Hand des Königs an. Überhaupt ist von dem Gebet des 15. Jahr^ 
hunderts zu sagen, daß audi da, wo es edit und inständig ist, es 
dod) wenig von den Ersdiütterungen eines überwältigten Gemütes 
kflndet. Selbst bei der plötziidien Ersdieinung des Sdimerzen^ 
mannes während der Gregorsmesse offenbart sidi des Wunders 
Wirkung auf den zelebrierenden Papst und seine Ministranten in 
einem Maß von Anbetung, das man allenfalls als zureidiend für 
die vorgesdiriebenen Gebetsübungen des Alltags ansehen mödite. 
Nur das heiße Temperament eines Padier vermodite diese stumpfe 
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Abb. 53. Dürer. Um 1510 



Bnge des religiösen Erfelmisses zu durchbredien: wie sein heifiger 
Wolfgang, auf die Altarsstufen hingesunken, die aufgestützten 
Hände vor das verzehrte Antlitz preßt, das redet überzeugend 
von dem Zusammenreißen aller Seclenkräfte zu leidensdiaftlidi 
flehender Bitte. — - 

Versudit man nun die Leistungen des 16. jahrhunderrs auf ihr 
Gemeinsames hin mit einem einzigen ßlidi zu umspannen, so zeigt 
s'idn das Bild nur wenig verändert. Der überwiegenden Mehrzahl 
der Darsteller des Gebetes, sowohl im bethlehemitisdien Stalle 
wie in Gethsemane, gelingt es nidit, die öde Verpuppung zu 
sprengen, die den lebendigen Flügelsdilag der Seele hemmt. Nur 
die Großmeister münzen den versammelten Sdiatz ihres Herzens" 
zu starken Gesiditen von reidier Differenziertheit aus. Wie gründe 
versdiiedene und Immer gleidi Iruditbare Momente hat nidit aHein 
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Dürer dem Monolog am ölberg abgerungen. Von Anfang an 
verwirft er för den sdiidtsalssdiwangeren Augenblidc die stille 
Geste der betend zusammengefögten oder gekreuzten Arme: in 

der großen Passion erheben sie sidi in unwillkürlidier Abwehr 
gegen den Lcidenskeldi, der den entsagenden Blid< gebannt iiälr, 
im Kupferstidi reißt sie der Srurm der Verzw-eiflung in wilder An« 
klage gegen den ehernen Himmel empor/ daneben nun, zu gleicher 
Zeit, aber unter ganz anderen Zonen des Temperaments geboren, 
der Christus der kleinen Passion, der sidi in entsdiiossener Hin* 
gäbe und kraftvoll erstrittener Sammlung dem ewigen Ratsdilusse 
beugt <Abb. 53). Wcidie Spannweite des Gefühls dann wieder 
zwisdien der Radierung und der spateren Zeidinung: zerwühlten 
Antlitzes, aber hodi aufgerichtet nimmt dort der Heiland die 
Sundenlast der Welt auf sieb, bier krallt er sidi mit den ausge» 
breiteten Gliedern am Boden fest, um nidit zerrissen zu werden 
von dem dämonisdien Kampf, den in seiner Brust die Opfer« 
bereitsdialt des Messras gegen den Urtrieb der Kreatur zu be« 
stehen hat. 

Dadurdi, daß Dürer den verborgenen ReiAtum eines einzigen 
Gegenstandes in so vieilaltiger Gestalt ans Lidit zu fördern tradi^ 
tete, gelang es ihm, die Kunst von dem Sdiematismus des Mittel- 
alters endgültig zu erlösen Befolgt nodi das 15. Jahrhundert das 
Wort Taulers, daß ,,wer ein liiibsdi Bild malen will, es nad» einem 
anderen gemalten Bild formiret", so stieg Dürer zu den Quellen 
persönlidien Erlebens hinab, und hat so nidit allein die Tradition, 
sondern immer wieder sidi selbst überwunden. Freilidi, audi dem 
Genius steht der Weg in die letzten Tiefen nidit immer offen« 
Audi bei ihm gibt es eine Reihe von Betfiguren, die im Kon« 
ventionellen stedtenbleiben/ neben der Mehrzahl der Sdfteirbild«' 
nisse die Könige in den Holzsdinitten von 1506 und 1311. Der 
Iromme Zauber altehrwürdiger Legende, der gerade diesem Vor« 
gang eignet und dodi so lange versdifittet sdiien, er erlebte seine 
Auferstehung erst in der Alterszeidmung von 1524. Dagegen 
überrasdit sdion in der Fruhzeit die morgenfrisdie Ursprünglidi- 
keit der Geburtsszene: in dem beglüdtten Lädieln der Maria vom 
Paumgaertner Altar ist der säucrlidie Ernst ihrer Vorgängerinnen 
ebenso völlig untergegangen wie die steife Gemessenheit der Bet^ 
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Abb. 54. Hdbdn. Um 1525 



gebärde in der wohligen Gelöstheit der Arme. Anbetung ist nun 
so selig hingegebenes Sdiauen, so liebewannes, dankbar frommes 
Staunen, daß Maria bei aller Bodenstandigkeit vie eine Sdiwester 
von Conegios Mailändisdier Madonna ersdieint. Audi die Eng« 
lein verlieren nun ihre steife SdiOditemhelt, sie lassen sidi be* 
wundernd zum Cfiristkind hinab und heben es empor, damit es 
dem Herzen der Mutter näher sei. 

Über eine nodi reidiere Ausdrudtsskala verfügt Holbein in 
seinen Bildern zum aftett Testament, in denen es sidi immer 
wieder um die Darstellung des Gebets handelt. Da bittet der 
junge König Salome den Herrn um Weisheit, so innig und ruhe- 
voll, als sei ihm Erhörung sdion gewiß. Aufgelöst in Hingabe 
ersdieint Daniel vor dem Himmelsboten, in der Löwengrube da» 
gegen stark durdi unersdiütterten Glauben. Aud) in den beiden 
Trauerfiguren des Jonas und Hiob, die sitzend und in ähnlidier 
Profilstellufig gegeben sind, malen sidi fein untersdiiedeneSeelen' 
zustände: einsam, lekigesdilagen ringt Jonas um fiOgsame Ein« 
sidit in die Plane der Vorsehung/ kontrastreidi in sidi selbst er« 
sdieint Hiob: wenn die Ersdiöpfimg aus den mfiden Händen 
spridit, die mit sdilaff versdu^kten Fingern auf dem Knie ruhen, 
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so wirkt um so ef;greifender die entsdiiedene Wendung des Koples 
gen Himmel, In der die letzten Kräfte zum Lobgesang zusammen« 
gerafft sind. Und nun in den Mosesbildem ein Drama von tief" 
sinniger FofgcriAtigkeit: der ersten Offenbarung fausd)t der Er* 
wählte Goncs unterwürfig und begierig, die i ore der Seele weit 
geöffnet, um den Befehl des Höchsten aufzunehiiien. Später wendet 
er sich zu ihm in inbrünstigem Flehen, knieeiid, mit weit vorge*^ 
strecktem Oberkörper, als hoffe er, den Herrn zu sidi hinahzu-- 
ziehen <Abb. 54). Sdiließlidi empfängt er, wie von Gott erhoben, 
stehend die Satzungen, sellist nun ein Herrsdier, dessen frommer 
Gehorsam nur noch aus den zusammengelegten Händen spridit. 

In diesen und mandien anderen Binzeigestalten liar die deutsdie 
Renaissance fiberzeitlidie Formen von hohem Wahrheitsgehalt 
hervorzubringen vermodit. Sudit man aber nadi Bildern, die eine 
Mehdieit von Personen unter dem Bann gleidi starlcer Ergriffen' 
heit zeigen, so muß der Blidi in irOhere Jahrhunderte zurudi^ 
sdiweilen. In wefdi ahnungssdiveren Emst hat das hohe MiiteU 
alter die Szene des ABendmafjfes gehüllt. Christus, bedeutsam 
ausgezeidinet vor den Jim^^^cm diirdi strenge Ivliuclstcllung und 
Froritalität, reicht Judas den Bissen, wahrend sein Seherauge hodi 
über ihn hinweg die sdiidtsalhaften Zusammenhänge des Gc* 
sdiehens zu durdidringen sdieint. Fühlbar lastet auf allen das 
Gebot einer höheren Madit, auf dem Verräter, der sidi willen-^ 
los über den Tisdi beugt, wie auf den anderen Jüngern, die stumm 
betroffen auf den Meister sdiaucn. Zuweilen werden sie äußer* 
lid) untersdiieden, etwa so, daß der eine Brot sdineidet, während 
der andere Bedier oder Messer hält und ein Dritter einen Bissen 
zum Munde fQhrt. Aber von der Freude an soldien dem AUtag 
entlehnten Zügen bleibt die unbdrrbare Gesinnung des MitteU 
alters in ihrem Kern unberührt, }a sie müssen ihr dazu dienen, 
die Innerlidie ErfQlltheit nodi zu steigern: ganz im Unbewußten^ 
wie in bloßer Zerstreutheit sdieint das shinlidie Dasein sidi weiter 
abzuspielen, weil die Seele zu aussdiließlidi auf einen Punkt kon* 
zentriert ist, um sidi untergeordneten Dingen zuzu\\ enden Daher 
kommt es audi, daß von der Versdiiedenheit der Motive die Ein* 
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heit der Stimmun,^ nicht beeinträditigt wird: alle sind von dem 
gleidien seelenbindenden Erlebnis bewegt und fest einbezogen in 
feicriidie stille Gemeinschaft (Abb. 55 und 56). Diese mystlsdie Gc* 
meinsdiaft ist der elgcntlidic Träger der Handlung. So stark war 
das Bemühen, die Binzeinen zu einem einzigen Ausdruds'Körper 
zusammenzunehmen, daß sie oft unter völligem Verzidit auf 
Differenzierung in streng gleidiförmiger Bewegung, mit erstaunt 
erhobener Hand, vorgeführt werden. 

Bbenso bewußte Besdirankung waltet bei der Gestaltung der 
Himmeffa^rtvxA^ Ausgieß urig desHeißgenGeistes. Gewiß 
verfügte man fOr die GefiQhlsregion, die es hier zu veransdiau« 
lidten galt, nur Ober einen reAt besdieidenen Vorrat von Gesten 
aber auii^ liur difc:sfc:n auszunutzen hat nidn gerade in den glüd;^ 
liebsten Sdiöj)fungen versdimäht. Da darf sidi im Pfingstwunder 
der verzüdite Rausdi wieder bloß in der erhobenen Hand kund* 
tun, und nur in der Mittelf'Cfur bridit er zuNx^eilen in einer etwas 
stärkeren Bewegung aus. Freier biegen sidi die Köpfe und redten 
sidi die Arme bei der Himmelfahrt dem entsdi webenden Christus 
nadi, aber wieder wird nidit durdi Reiditum der Motive das Maß 
der Sehnsudit ausgesdiöpft, sondern durdi vielfadies Ansdi lagen 
eines und desselben Tones, der zu einem Unisono von sdiärfeter 
EindringÜdikeit ansdiwillt <Abb. 37>. 

Man hat von dempigurenstil der Gotik gewöhnlidi die Vor^ 
Stellung, daß in seinen rhythmisdien Sdiwöngen etwas von dem 
himmelstürmenden Auftrieb ihrer Dome lebendig sei. Nähert man 
sidi ihm aber von der Vergangenheit her, so fühlt man sidi ge« 
rade nun ähnÜA besAwiditigt, wie wenn man nadi einsamer steiler 
Höhen w andtrung in grünende bewohnbare Gefilde hinabsteigt. 
Die vom Heiligen Geist Ergriffenen erstarren nidit mehr unter 
der Madit des unerhörten Wunders,- es springt der eiserne Reif, 
der die Herzen umklammerte, und bald dämmert die Ahnung, 
daß aus der eigenen i iefe diegöttlidic Begnadung erwädist,- dann 
senken sidi wohl dieKöpfe, wie um der inneren Stimme zu lausdien. 
Audi Christus neigt nun im Abendmahl das Haupt/ einst über« 
mensdilidier VoIIstred^er des Sdiid<saissdilu5ses wird er zum 
Lamm Gottes^ das sidi willig und demutvoll unterwirft. Die bis 
ans Krampfige reidiende Spannkraft romanisdier Gestalten wird 
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Abb. 57. Thüringisdi-Sädisisdics Psaltcrium. Anfang des 13. jahrhunderts 

ZU sanfter Beschwingtheit, düslere Lohe zu sdilanker, miM feuch- 
tender Flamme. Nun, da die Seele nicht mehr mit stürmenden 
Impulsen himmelwärts drängt, ist auch der Blick nicht mehr so 
häufig und mit so ungebrochener Kraft emporgewandt. Wie der 
Zusammenhang zwischen dem Betenden und seinem Gott immer 
lockerer wird, so übt auch der auffahrende Christus eine immer 
geringere Anziehungskraft auf die Zurückbleibenden aus. Genau 
wie wir es bei der Stifterfigur verfolgten, verliert auch hier die 
Gesamtbewegung an ausholender Kraft, der Aufruhr der Ge* 
müter ebbt ab zu ruhigem Wellenschlag. 

Langsam wird nun im Laufe des 14. Jahrhunderts die blutvolle 
Lebendigkeit des Menschen so überwiegend zum künstlerischen 
Ziel, daß die religiöse Erfülltheit dahinter zurücktritt. Bereits dem 
Meister des Hohenfurther Heilszyklus ist die individuelle Cha- 
rakteristik wichtiger als die einheitliche Stimmung <Abb. 58). 
Vermutlich tat er sich sogar etwas zugute auf die entlegene Gebärde 
jenes Aken, der sinnend seinen Bart streicht — weshalb sonst 
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hätte er gerade ihn dem Besdiauer voll zugewendet? Nodi 
aufdrlnglldier tnadit sidi der Elnzelville geltend, vetin der 
eine Apostel in demonstrativer Weise auf das öbernatürlidie 

Geschehnis aufmerksam madit und von seinem Nadibar zum 
Sdiweigen ermahnt wird. Über solcher Kleinarbeit kommt das 
Wunder selbst zu kurz,- früher beherrschte der verklärte Chri* 
stus so sehr den Raum, daß von Mutter und Jüngern gele* 
gentlich bloß die [\opfe auftauchen, hier bleibt er nur als grau^ 
sam verstümmelter forso bis oberhalb der Füße sichtbar. Auch 
die Reflexe, in denen das Ereignis sidi spiegelt, trüben sich immer 
mehr. Bei einem Nürnberger Meister aus der Mitte des 15. Jahr* 
hunderts wohnen die Apostel der Himmelfahrt der Mutter Coltes 

jener Paralielszene aus dem Marienleben/ die in spätgotisdier 
Zeit beliebter war als ihr Urbild ohne das geringste Zeidien 
von Verwunderung bei, ja auf dem ehemaligen Hamburger Hodi* 
altar halten sie es nldit einmal für geboten, ihre Gespradie abzu« 
bredien und sidi Maria zuzuwenden. 

Außere Bereidierung und innere Verfladiung — sie kennzeidi« 
nen auch den Weg, den die Darstellungen des Pfingstfestes im 
späten Mittelalter durchmessen. Wieder begegnen wir dem Hohen- 
further Meister als einem der ersten, der um den Ruhmestitel 
eines feinsinnigen Seelenkünders ringt. Unbedenklich opfert er die 
stille Feierlichkeit seiner Vorgänger, um durch preziös lehrhafte 
Gesten, durch Denkerposen und durch den schmachtenden Blick 
seiner Maria zu bestedien. Das Bild ist zur Bühne geworden, 
auf der die Personen kunstgerecht agieren. Wenig angefochten von 
dem Brausen des I^eillgen Geistes, bewahrt Maria, die feinen 
Hände lässig versdiränlit, ihre damenhafte Haltung im Wildunger 
Altar, während Petrus mit gespreizten Fingern den Kneifer auf' 
setzt . . . Und audi Multsdier, den sein sdiwerblutiger Brnst von 
allen Künstlern des 15. Jahrhunderts am ehesten zur Lösung der 
hier gestellten Aulgabe prädestinierte, läßt sidi in dem Bemühen 
um deutlich geschiedene Rollen zu spitzfindigen Tüfteleien verleiten. 

Dem Streben nach vielstimmiger Lebendigkeit kam die Abend* 
malilsszene mehr entgegen. Man greift die aher, Motive äußer* 
licher Betätigung auf und verabsäumt nicht, ihnen jenen natura^ 
iistisdien Anstrich zu geben, den der unbeugsame Sttlwille früher 
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Abb. 58. Hohcnfurther Passion. Mitte des 14. Jahrhunderts 

absichtsvoll vermied <Abb, 56>. Aber nicht genug, daß einige der 
Jünger vom Essen oder Brotsdineiden ganz absorbiert sind — 
man müht siA noch um neue Erfindungen und setzt beispicls» 
weise eine Figur, die umständlich das Messer am Tischtuch ab^ 
wischt, in die vorderste Bildebene. Immerhin gehen eine Reihe 
von Darstellungen solchen Effekten aus dem Wege. Schongauer 
unterdrückt wohlweislich die Genrezüge, die ihm bei Isenmann 
vor Augen standen, ohne jedoch durch Bewegtheit der Seelen zu 
entschädigen. Hier zeigt sich einmal, daß in dem Unvermögen, von 
innen her zu individualisieren, selbst Meister seines Ranges noch 
in archaische Gleichförmigkeit zurückfallen. 

Trotzdem man dem 16. Jahrhundert eine erhebliche Verfeine* 
rung des Geschmacks nachrühmt, ist die von Schongauer einge* 
schlagene Richtung nicht immer innegehalten worden. Das Abend- 
mahl des Schäuffelein in Berlin ist ein bewegtes Gelage, bei dem 
der Wein in Strömen fließt, die stärkste Ausdrudtsfigur im Bilde 
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Pfiot. F. Hanfstängl, München 

Abb. 59. SdiäuflFelein. 1511 



jener Jünger, der nadidenklicfi den Finger an das Kinn legt <Abb.59>. 
Einer romantisdien Natur wie Altdorfer war es sdhon eher gegeben, 
den Sdiauer nadizuempfinden, den es hier glaubhaft zu madien 
galt, und dennodi entblödet er sidi n\d\t, mitten in die Sdiar Einen 
zu setzen, der mit dem Messer in die Zähne fährt, und ein ander* 
mal gar den Herrn selbst hastig aufspringen zu lassen. Man kann 
sidi nidit verhehlen, daß audi Dürer die Holzsdinitte seiner mitt- 
leren Zeit durdi redit äußerlidie Mittel belebte. Erst seiner hödisten 
Reife gelang ein Werk, in dem die brodelnde Erregung durdi 
weise künstlerisdie Zudit gebändigt ist, ein Werk, dessen ver- 
sdiwenderisAe Ausdrudtsfülle zu einem ruhevollen und tiefen 
Gesamtgefühl zusammengenommen ist <Abb. 90), Aber trotz so 
hoher Meistersdiaft ist dieses Gesamtgefühl niAt so unbedingt 
religiös zu nennen wie bei enispredienden mittelalterlidien Schöp- 
fungen, deshalb nidit, weil die hier gebotene kristallhelle Ein- 
deutigkeit, die — man mödite sagen: abtastbare Klarheit aller 
Lebensäußerungen nur unter der Mitwirkung eines rationalistisdien 
Elementes Zustandekommen konnte. — 
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Abb. 60. Schaffner. Um 1515 



Nur noch selten fühlen sich die Künstler dieser Zeit zu Themen 
von so unergründlich mystischer Tiefe hingezogen, wiedem Pfingst- 
wunder und den Himmelfahrtsszenen. Schaffner, einer der weni- 
gen, die sich an die Ausgießung des Heiligen Geistes wagten, ent- 
kleidet sie allen übernatürlichen Charakters (Abb. 60). Seine 
dumpfen Philister sind nicht einmal rechter Sammlung, geschweige 
zur Ekstase fähig,- sie blicken hierhin und dorthin, flüstern mit- 
einander, lesen oder machen ihrem Erstaunen in polternden Gesten 
Luft. Auch in den Himmelfahrtsszenen soll meistens eine geräusch- 
volle Aufmachung die innere Leere bemänteln. Über teilnahms- 
loses Verhalten sollen interessante Stellungen oder prahlender 
Faltenwurf, über die Seichtheit der Empfindungen eine schau- 
spielernde Gebärdensprache hinwegtäuschen. Überflüssig zu sagen, 
daß Dürers heroische Gesfaltungsweise von solchen Kollektiv- 
urteilen nicht betroffen wird,- allein für die meisten blieb sein Be- 
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kenntnis zu wesenhafter Mensdihdikeitimfruditbar Seinem Heller« 
altar entlehnt Jörg Breu Just den wenigst tiefen Binüail für die 
OigeltOr in der Augsbufger Fuggerfcapelle jenen Jünger, 
der in dem Grabe nadi dem Leidinam der Maria stidit. Aber 
was Dürer als nebensädilidie Einzelheit in den Hintergrund ver- 
bannt, daraus madit Breu einen stimmungsfelndfidien Paktor, 
indem hier an auffeilender Stelle zwei statt eines Jüngers in den 
leeren Sarkophag blicken. Durdi diese Vergröberung gleicht er 
das Motiv dem Niveau seines übrigen geistigen Eigentums an, 
das sidi aus ähnlidi plumpen und hohlen Zügen zusammensetzt. 
Ein Volksauf lauf, bei dem willkürlidi durdieinander gewürfelt 
aufgeregte und phlegmatisdie Leute zusammendrängen — das ist 
das verstimmende Seitenstüdi zu der heilig stillen Versammlung 
von einst. 

Inniger und diditer als das Wunder des Werdens umkreiste das 
miitelalterlidie Denken das Rätsel des Seins. Daher hat es nidit 
in Szenenbildem seinen vollkommensten Ausdrudt gefunden/ das 
Gelaß, in das es am ungehemmtesten mundete, war die Gestalt 
des einzelnen Mensdien. Aber nIdit für die dem Besdiauer brüder^ 
lid) verwandte Bf sdieinung bot sidi Raum innerhalb einer Ge« 
sinnung, die der Natur ab* und dem Geiste zugewendet war, 
und so wurde ilircr ticfstL-ii SehnsiiAt bildhaftes Gleidinis der 
MensA, dem die Loslösung von irdisdier Unrast und Bedürftig» 
keit gelungen ist, der im Urgründe alles Seienden ruht und zu 
ihm hinleitet : der hl eilige. 

Wie einen alfgegenwärtigen Mahner trittt ihn der Blick der 
Gläubigen : auf der Kirdienwand in riesigen Abmessungen gemalt, 
auf den Glasfenstern wie vom Liditc geboren und von ihm ge- 
tragen, als feierlidi stimmenden Auftakt zu jedem Evangeltentext. 
Immer ist er gewaltig, streng, unnahbar/ seine Stirn ist zerwühlt 
von geistiger Anspannung, sein Mund fest gesdilossen wie in Be- 
reitsdiait zum Märtyrertum, seinBlidc unirdisdi, als sdiaue er das 
Geheimnis des Gottesreidies. Mit dem Emst des Inspirierten 
sdirelbt der Bvangdlst sein Werk <Abb. 61> oder starrt zurOdc« 
geworfenen Hauptes auf das Symbol, aus dem Ihm die Offien« 
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as alte Sdicma beibehalten, das nun einem neuen, mehr 
.en Geiste dienstbar gcmadit wird/ ein soldies Beispiel seit- 
Stilmisdiung ist der heilige Pankrazius auf einer Kölnischen 
e, dessen feierlidi&Frontalstellung seiner versdimitzten, fast 
tzigen Keckheit widerspridit In anderen Fällen wiederum 
audi die erhabene Gesinnung erhalten, die jene hieratisdie 
erzeugt halte: nodi his in das 14. Jahrhundert hinein bc- 
te sidi ein hefdisdies Gesdifedit von Propheten und Ciottes- 
n neben dcnNadikommen von geringerem Ausmaß. Mandl- 
allen die Gegt^nsätze unvermittelt aufeinander, wie in den 
ülask^enialde- Zyklen des Straßburger Meisters,, wo neben 
I mit anmutvollgeneigten, kleinäugigen Köpfen soidiestehen, 
1 Frontalität nodi einmal ein erregendes Pathos zu Worte 
Und doA haben auch sie ein Charakteristikum der frü- 
eit verloren: die Augensterne sdi weben nidit mehr über 
eren Lid, sondern sind fest eingelagert zwisdien beiden 
^ eine Wandlung, die bei sdieinbarerGeringfögigkeit den 
k von Grund auf verändert, eben weil er auf nur wenigen 
Uzenten aufgebaut ist. So wird audi eine andere Neu« 
!S€r Art; die wie Jene seit dem 13. Jahrhundert zu beob* 

Abb. 6L Salzburgisdi. • Mitte des 12. Jahriiunderts 

barung kommt. Seine oft ans Sdiaurige grenzende Erhabenheit 
leidet keine Einbuße, wenn er mit den banalen Handgriffen des 
Sdireibers besdiäftigt ersdieint: wenn er die Feder eintaudit oder 
zuspitzt, wenn er Linien in das Pergament ritzt, wenn er das 
Messer wetzt oder damit radiert,- denn die Augen irren ab von 
diesem Tun in jenes unsiditbare ReiA, das die Heimat des Gei* 
stes ist. Wieder zeigt es sidi, wie wenig dem Mittelalter an dem 
realistisdien Gehalt der Genremotivegelegen war, die es in seinen 
Formenscfaatz aufnahm ^ ihm gilt die Naturwahrheit nidits, die 
Madit des Ausdrucks alles. 

Dodi bereits in vorgotisdter Zeit wird dieser „Expressionis- 
mus'' gemildert, diese felsenharten Gebilde von einem lebens- 
warmen Anhaudi leise erweidit Selbst bei den eindrucksvollsten 
( cstalteii der I hüi ingisdi-sädisisdien Malersdiulc hat der Blidc 
an visionärer Gewalt verloren. Über die Stirnen, auf denen nur 



123 



kenntnis zu wesenhafter Mensdilidikeit unfruditbar. Seinem He\U 
altar entlelmt Jörg Breu just den wenigst tiefen Binfall für • 
Oi^eltör In der Augsburger Fuggerkapelle — jenen Jung 
der in dem Grabe nadi dem Leidinam der Maria sudit. A' 
was Därer als nebensädiHdie Einzelheit in den Hintergrund v 
bannt, daraus madit Breu einen stimmungsfeindftdten Fak* 
indem hier an auffallender Stelle zwei statt eines Jüngers in 
leeren Sarkophag blicken. Durdi diese Vergröberung gleidil 
das Motiv dem Xiveau seines übrigen geistigen Eigentums 
das sidi aus ähnlidi plumpen und hohlen Zügen zusamtnens 
Ein Volksauflauf, bei dem willkürlich durdieinander gewC 
aufgere,<^te und phlegmatisdie Leute zusammendrängen — da 
das verstimmende Seitenstüd^ zu der heilig stillen Versamir 
von einst 

Inniger und diditer als das Wunder des Werdens umkreis 
mittelalterlidie Denken das Ratsei des Seins. Daher hat e 
in Szenenbildern seinen vollkommensten Ausdrudt gefunde 
Gefäß/ in das es am ungehemmtesten mOndete, war die f 

1^— — a^^^^w^Mdii f Ti i 

Eigene Ai.;*Vialiiric 

Al»b. ^ Niederrfieinisdi. Mitte des 13. Jahrhundms 

selten Gewitttr wölken sWh zusammenballen, fällt das Haar meist 
tief herab und faßt das Antlitz in einen wohltuend dämpfenden 
Rahmen. Und am Niederrhein sdiuf man umdieMittedes O.Jahr- 
hunderts Evangelisten von beinahe lieblidiem Aussehen: <Abb. 
62) die Stirnen haben sidi geglättet, die Eugc sind entspannt, 
sanft sdiwingen sidi Lippen und Brauen, Haar und Bart fließen 
in lodcigen Wellen herab. Der Sturm der Gedanken, die düstere 
Energie, das bohrende Grübeln im Frondienst des Geistes ist 
einem versonnenen Meditieren gewidien, das im Verein mit)ugend- 
lidier Sdiöne wie erstes Grüßen gotisdier Lyrik anmutet. 

Wie aber neben diesen Ersdielnungen audi soldie stehen, in 
weldien der beklemmende Transzendentalismus s!d) in seiner gan« 
zen Stärke und Strenge lebendig erhält, so bleibt audi nadi dem 
Sieg der Gotik seine Nadiwiikung iiodi lange spürbar. Oft wird 
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nur das alte Schema beibehalten, das nun einem neuen, mehr 
trdisdien Geiste dienstbar gemadit wird/ ein soldies Beispiel seit« 
samef Stilmisdiung ist der heilige Pankratius auf einer Kölnischen 
Sdieibe, dessen feierliche Prontalstellung seiner verschmitzten, fast 
vorritzigcn Kedtheit wfdcrspriAt. In anderen Fällen wiederum 
bleibt dudi die erhabene Gesinnung erhalten, die jene hieratisdie 
Form erzeugt hatte: nodi bis in das 14. Jahrhundert hinein be* 
hauptete sidi ein heldisdies GesAledit von Propheten und Gotres- 
Streitern neben dcnNadikommen von geringerem Ausmaß. Mandl- 
mal prallen die Gegensätze unvermittelt aufeinander, wie in den 
späten Giasgemälde* Zyklen des Straßburger Meisters, wo neben 
Figuren mit anmutvoll geneigten, kleinäugigen Köpfen soldie stehen, 
in deren Frontalität nodi einmal ein erregendes Pathos zu Worte 
kommt. Und doch haben auch sie ein Charakteristikum der frü- 
heren Zeit verloren: die Augensterne schweben nicht mehr über 
dem unteren Lid, sondern sind fest eingelagert zwisdten beiden 
Rändern eine Wandlung, die bei scheinbarer GeringfÖgigkeit den 
Ausdruck von Grund auf verändert, eben weil er auf nur wenigen 
starken Akzenten aulgebaut ist So wird audi eine andere Neu« 
crung dieser Art, die wie jene seitdem 13. Jahrhundert zu beob* 
aditen ist, für dieEnivx ici^lung bedeutsam: dasobereLid, fiuherein^ 
fad) übergangen, wird zunädist zaghaft, dann immer entsdiiedener 
zuplasrischerForm herausgearbcirer. Im Laufe des H.Jahrhunderts 
wird dieser Umgestaltungsprozeß der Augenpartie vollendet. Wie- 
der bedeutet der Sieg des naturalistisdien Prinzips einen Verlust an 
rein geistiger/ ubersinn lidier Ausdrudisgewalt, dem freilidi der Ge- 
winn einer seelenvollen sdimelzcnden Sdiönheit gegenübersteht. 

Denn das ist nun das Geheimnis dieser Zeit <Abb. 63) — wie 
aus gesenkten Lidern oder sanftem Augenaufschlag die Süße der 
Unschuld spricht, die Stille der Kontemplation, die schwärmerische - 
Glaubensinnigkeit. Nun ist das FOrsichsein der Gestalten nicht 
mehr unerbittliche Abweisung der Welt, von der sie nicht länger 
eine unubersteigbare Mauer scheidet/ nur das zarte Gespinst ihrer 
Träume schützt sie vor dem Anprall der Wirklichkeit. Nun steigen 
sie oft von ihrer einsamen Warte herab, heften den Blidi teiU 
nchnierui auf den Besdiauer oder neigen sidi, einer gleidisdiwin« 
genden Seele bedürftig, dem Gefährten zu. 
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Abb. 63. Böhmisdi. Erste Hälfte des 14. Jahrhunderts 



In den Kölner Domfenstern ist diese ansdimiegsame Sinnigkeit 
nodi mit hoheitsvollem Ernst gepaart. In der Folgezeit aber tritt 
der Charakter imposanter Kraft und Würde immer mehr hinter 
einer fast femininen Weidiheit zurüd«. Wenn einst audi die hei- i 
h'gen Frauen teilhatten an der Glut erhabener Geistigkeit, so sind 
nun sogar die Männer häufig von einer nahezu mäddienhaftcn i 
Verträumtheit übersdiattet. 

Freilidi werden jetzt aus dem ursprunglidi allein herrsdienden 
Ausdrud^stypus immer neue Stimmungen entwid^elt. Der Trieb ' 
zum Individualisieren, der sidi sdion seit langem um die Erfas- 
sung physiognomisdier Besonderheit bemühte, beginnt audi der 
Eigenart der Psydie nadizugehen. So hebt sidi beispielsweise auf 
der Tafel des Wittingauer Meisters das klare, selbstbewußte Wesen 
der heiligen Magdalena von ihren beiden sdiwermütigercn Nadi- I 
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barinnen deutlich ab. Wie sie aber trotzdem durA ein gesdjwister» 
ticfaes Band verknüpft sind, so fließt audi gleidies Blut in den drei 
männttdien Heiligen des Gegenbildes/ sie alle tragen den Stempel 
einer gewissen geistigen Bingeengtheit die hier nodi von Kraft 
und Freudigkeit verdedct ist; in Zukunft aber sidi immer stärker 
ausprägt. Nldit als ob man sidi um die bedeutende Brsdidnung 
nidit mehr bemfiht hätte. Im Priedberger Altar, dem Hauptwerk 
der mittelrheinisdien Sdiule um die Wende des 14. und 15. Jahr- 
Hunderts, soll sie z. B. dem I^aulus durdi eine überhohe Stirn ge» 
sichert werden, die aber Lei dem übrigen matt und kleinlidi ge* 
bildeten Gesidit ihre Wirkung ganz verfehlt. Der Meister von 
Götrini^en versudit jar durch das ardiaisdie Mittel sdiarfer Stirn* 
falten streitbare Denkerkraft vorzutäusdien — - bringt es aber nur 
zu einem Ausdrude griesgrämigen Erstaunens. Audi kündigt sidi 
sdion bei ihm ein neues Ideal an, das nidit gerade ehrlidier und 
herber Manniidikeit entspridit: sein Jakobus darf das Werkzeug 
seines Martertodes, die zu seinem Attribut gewordene Stange, 
nur behutsam zwisdien zierlidk gekrümmte Finger nehmen. Den 
„starken Heiligen Gottes" zu bilden, dazu war das 2^taitcr selbst 
nidit männlidi genug, und lieber als Heldengesangestimmteesheinu 
wehhafte Elegien an zur Verherrlidiung keusdien Jugendglanzes. 

Die Gloriole der Kölner Sdiule, sie verdankt sie jenem sdiwe« 
bcnden Zauber, der ihre Gestalten zu sdiuldlosen Bewohnern 
ewig mailidier Gefilde verklärt. Hier ist aller Duft der Erdenliebe 
von der Gottcsminne aulgesogen, der Geist ganz und gar in ver- 
edelte Sinnlidikeit überführt. Ihre liebreizenden Jungfräulcin, deren 
sdilanker Leih von zärtlidiem Damast umsdimiegt ist, gleidien 
ebensosehr Märdienprinzessinnen wie auserwähhen Himmels* 
brauten : immer aber eignet ihnen die unbewußte Harmonie und 
die selige Traumversunkenheit der Gotteskinder <Abb. 64). Wohl 
erleiden, gleidi blühenden Augen unter efnem Wolkensdiatten, 
ihre friedvollen Zöge zuweilen eine sdimerzlidie Verdunkelung 
^ wie beider berühmten heiligen Veronika/ aber meistens sdieinen 
die Lippen von traumhafter Freude gesdiwellt, und in denBlldten 
malt sidi ein Abglanz sfißer Weltlidikeit 

Nidit in Köln allein sind der poetlsdien Phantasie so mond* 
sdieinzarte Gebilde entsprossen ^ die Heiligen des Conrad von 
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Abb. 64. Kölner Meister. Um 1400 



Soest z. B. wetteifern mit ihnen in unirdischer Leiditigkeit und 
Grazie — aber hier hing man auch dann nodi weltfernen Träumen 
nach, als andernorts längst der Wunsdi nadi markiger Festigkeit 
laut geworden war. Noch für Lochner besteht Heiligkeit in gü- 
tiger Milde, niciit in Kraft. Aus den feucht verklärten Augen seiner 
Greise strahlt Kinderglaube und Kinderreinheit. Und die Köst* 
lichkeit erwachender Jugend hat keinen beredteren Sänger gefun* 
den als ihn, ihren größten und letzten zugleich. Sein Johannes 
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Abb. 67. Sdiongauer. Um 1480 

Etwas getragenere Weisen als in dem heiteren und immer fest- 
\en Köln stimmen die oberdeutsdien Meister an. Selbst die Ur* 
a des Pähler Altars hat trotz ihrer ätherisdien Ersdieinung 
.« Änflncr von sdiwermütiger Beladenheit,- aus dunklen Seelen- 

Evangelista <Abb. 65> ist ein holder Knabe, dessen sanfte Seele 
sidi klar hinbreitet wie der durdisiditige Spiegel eines stillen Sees, 
und er gesellt ihm \iaria Magdalena nidit als reuige Büßerin, 
sondern als liebliAes Mägdelein. Wer mödite dafür einstehen, 
daß es wirklidi der himmlisAe Bräutigam ist, von dessen Herr- 
lidikeit benommen, sie halb im Seufzer, halb in sdimaditendem 
Lädieln das Münddien öffnet? 
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Abb. 64. Kölner Meister. Um 1400 




Abb. 66. Meister des TuAeraltars. • Um 1440 
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Abb. 67. Sdiongauer. Um 1480 



Etwas getragenere Weisen als in dem heiteren und immer fest* 
lidien Köln stimmen die oberdcutsdien Meister an. Selbst die Ur- 
sula des Pähler Altars hat trotz ihrer ätherisdien Ersdieinung 
einen Anflug von sdiwermütiger Beladenheit/ aus dunklen Seelen- 
gründen dringt der Blidc bei den Figuren des Lucas Moser. Be- 
sonders aber die Mensdien in den fränkisdien Werken wie dem 
Imhofsdien und Deidislersdien Altar verbinden mit sdiliditer Innig- 
keit einen ergreifenden Ernst, und so bradite audi Franken jenen 
Meister hervor, der an tiefinnerlidier Einfalt alle anderen über- 
ragt, den Meister des Tudieraltars. Seltsam! Zum ersten Male 
fußen die Gestalten wuditig auf der Erde und dodi sind sie mehr 
als ihre besdiwingten Ahnen eingehüllt in eine Atmosphäre von 
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Heiligkeit Sie sind sdiwerbiütig, gerade und sdimuddos sadilidi^ 
und dennodi vom Feuer der gdttlidien Idee durdileuditet. Ihr Sein 
erfüllt sidi im religiösen Brfel>nis, Audi die jugendlidien Figuren 
sind herbe und ehrfurditgebietend und die sdtmerzgdäuterceGroß« 
heil;, die seherisdie Gevalt der Monika findet ihresgleidien nidit 
mehr unter den weiblidien Heiligen der deutsdien Gestattenvdt 
<Abb. 66>. 

Denn sobald wir diesen geweihten Bezirk verlassen und zur 
zweitenjahrhunderthälfteunsvt enden, treten kleingläubigere dump« 
fere Gestalten auf den Plan. Wenn nod\ Konrad Laib in seinem 
Hermes eine maditvolle Persönlidikeit gelang, dessen stürmisdies 
Temperament und geheimer Weltsdimerz von einem eisernen 
Willen gezügek wird, so ist den späteren ein soldier Wurf nidit 
mehr geglüdit. Bei Sdiongauers Apostel folge ist sdion das win* 
zige Format bezeidinend für den Geist, der sidi kaum über eine 
gutmütige Nadidenklidikeit erhebt und dessen Lauheit gesdiraubte 
Bewegungen verdedten sollen <Abb. 67). Nirgends padit der BÜdi 
seinen Gegenstand/ selbst das Lesen ist nur ein verträumtes Hin« 
weggleiten fiber das Heilige Budi, das mandimal gar zu bloßem 
Requisit eines auf Anmut beredmeten lebenden Bildes herabsinkt, 
wie bei jener Catharinau die das Lesezeidien preziös mit zwei 
Fingerspitzen hodihebt. Derartige Künsteleien ersdieinen beim 
Bartholomäusnieibter auf die Spitze getrieben. Das Motiv eines 
sensiblen Gleitens durdi seidijs^e Bartwellen emptindet er als be* 
deutend ^enug, um dem greisen Andreas Würde zu geben. Und 
^^anz offcnsiciulidi ist der Gegenstand eines so delikat sidi äußern- 
den Sinnens nidjt mehr Gotr. Forsdiend ruht der Blidi des Apostels 
auf der neben ihm stehenden Heiligen, die durdi das pikant blasse 
Bmail der Haut, erlesenen Aufputz und feine Sittsamkeit dieses 
Interesse reditfiertigt — Während so auf der einen Seite ein un* 
gesunder Hang zu romantisdi^ Verfeinerung sidi geltend madit, 
greift merkwürdigerweise daneben eine immer stärker werdende 
Verbdrgerlidiung der Heiligenfigur um sidi.In unmittelbarer Nadi« 
barsdiaft des Bartholomäusmeisters entsteht in Köln der große 
Sippenaftar, auf dem sldi die Heiligen in nldits mehr von den 
Porträts der biederen Stifter untersdieiden. Audi für das sfidlidie 
Deutsdiland besteht das sitilidie Ideal in gediegener, ehrenfester 
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Abb. 68. Zcitblom. Um 1500 

Tüchtigkeit. Wie vortrefFIicfi paßt, um nur ein Beispiel zu nennen, 
das Attribut des SAlüsselbundes zu der nüditcrnen Zuverlässig- 
keit von Zeitbloms Margarete (Abb. 68). 

In diese philiströse Enge trägt plötzlidi ein Einundzwanzig- 
jähriger die Verheißung einer neuen Welt. Nidit aus seinen Vor- 
bildern, aus der eigenen Brust sdiöpfte der junge Dürer den wahr- 
haft religiösen Ernst, mit dem sein Hieronymus den Dorn aus 
der Löwentatze zieht. Und wenn selbst einer von Padiers Kirdien- 
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Abb. 69. SchäuffeleiiL 1521 



Vätern — diesen nidit bloß äußerlich monumentalsten Gestalten 
der vorigen Generation — ganz von der Prüfung der Sdireibfeder 
absorbiert ersdieint, so tritt bei Dürer, genau im Sinne des hohen 
Mittelalters, die Handlung besdieiden zurüd< hinter der traum- 
befangenen Stimmung des Gemüts. Dennodi hat Dürer sidi hier 
nodi nidit völlig gefunden. Nidit das Sdiweben über der Wirk- 
lidikeit, sondern gerade die unlöslidie Verankerung in ihr, die 
„innere Kraft und Ständigkeit'' ist es, die seine reife Kunst immer 



134 



stärker fühlbar madit. Wie auf dem Holzschnitt von 1304 die wie 
aus Quadern aufgetürmte Gestalt des Hieronymus zu einem Bilde 
in sidi gefiestigter Männlidikeit emporwädist^ und wie in der Be« 
vegung des Johannes die Gewalt der göttlidien Sendung sidi in 
körperlidie Energie umsetzt, die Jeden Muskel bis in die Finger« 
spitzen hinein straflt, darin zeigt sidk eine ganz neue Vorstellung 
von erhöhtem Mensdientum, ein ganz neues Sudien nadi elemen* 
tarer GröHe und Einfadiheit im Sein und im Tun* 

Gegenuber den matten oder sentimentalen Täuferfiguren der 
Spätgotik offenbart sidi hier wie in der unerbittlidi zwingenden 
Gebärdung des Grünewaldsdien Johannes die gesteigerte Kräfte 
fülle fits jungen Jahrhunderts. Aiirh noch weiter auseinander* 
liegende Ersdieinungen, wie der Franziskus des Hans Fries, aus 
dessen bis zum Zerreißen des sdjmäcbtigen Körpers i^espanriien 
Armen die Siedehitze der Ekstase aufsdiwillt, und ßurgkmairs Jo- 
hannes auf Patmos, der von der himmlisdien Vision gepadtt, ihr 
den Kopf in jähem Rudi entgegenredit, sind verwandt durdi die 
unerhörte Intensität des Erlebens. Aber derselbe ßiirgkmair, der 
die Erregung des Evangelisten zu sdimerzbafter LeidensdiaftUdi« 
keit hinauftreibt, gefällt sidi des öfteren in einer hohlen, dafür um 
so pompöser aufstaflierten Grandezza. Audi das Vorbild Durers 
bewahrte die Sdiüler nidit immer vor der Renaissance «Phrase, 
der sogar ein Baidung hin und, wieder vergilt. 

Bin so geringer Widerstand gegen den Sirenengesang der Fremde 
zeugt nidit von selbstgewisser Wesenstreut', In der Tat spridit ge« 
radeausWerken,in denen ein ehrlidiesDeutsditum zu Worte kommt, 
oft eineschwadiherzige Weidiheit und müde Resignation (Abb. 69). 
Der Mutterboden, aus dem die Gewädise der Kunst bisher die näh* 
renden Säfte zogen : die selbst verständlidie Glaubenssidierhcitist er» 
sdi (ittert. Es ist, als ob alle vorhandene Kraft von den überragenden 
Leistungen au%esogen und in ihnen komprimiert wäre, sodaß 
zwisAen ihnen und der Masse des Kunstgutes ein größerer Ab» 
stand besteht als in früheren Zeiten. Aus dem Frmatten des re« 
ligiösen Lebens erklart es sidi audi, daß das Heiligenbild nun 
unverhohlen jedem wdtlidien Inhalt offen ist <Abb. 70>, daß Cra- 
nadi beispielsvetee Magdalena zu einem sdialkhaft lodtenden 
Eddliräulein madit oder das Thema des Hieronymus, der sidi in 
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Abb. 70. SalzburgisAcr Meister. Um 1 520 

der Wüste steinigt, zur Entfaltung seines Schönheitsideals benutzt 
und ein andermal in dem weltflüAtenden Asketen ein getreues 
Porträt seines erlaubten Auftraggebers liefert. 

Während man so allenthalben über derHeiligenLeben und Leiden 
plauderte, bestand Dürer in der Stille einen heldenhaften Kampf 
um die Versinnlidiung seines Ideales von deutsdiem Manncstum. 
Es ist der sdiwerste Kampf seines Lebens gewesen, aus dem er 
in jeder Phase mit neuem Segen hervorging. Bei einer Gesamt* 
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Abb. 71. Dürer. 1514 



übersdiau seines Sdiaffens ist audi der Holzschnitt von 1304 dodi 
nidit mehr als eine Vorstufe zu den Äpostelstidien von 1514, zu 
dem Thomas, der wie ein Gott germanisdier Vorzeit als zornes- 
fnfitiger Rlditer über die Brde sdireitet <Abb. 71>, zu dem Paulus, 
der im Besitz aller Brkenntnis und aller Liel>e ist. Soldie Vor« 
Stellungen von flbermensdilidier Monumentalität, von den „Ohri* 
sten als Hdfern und Heilanden, als Herren und Göttern der Wdt" 
<Luther> drängten von selbst zu den äußeren Maßen, die ihnen 
gebühren. Sie wudisen sidi ajis zu den Köpfen in den Uffizien, 
die das Gemüt aufwühlen wie der Anblidc uralter knorriger Ei- 
dien, an denen jahrhundertelang die Stürme des Wetters rüttelten 
— jeder hinterließ seine Spuren, keiner vermodite sie zu zerstören. 
Und weiter zu jenem Werk, in dem alle Sehnsudit der Zeit nadi 
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einem neuen starken Ethos künstlerische Erfüllung fand, den 
XlunAner Aposteln. In dem sdimerzlich weisen und dodi von 
Kämpferstolz gespannten Antlitz des Paulus sdilä^t die Refor« 
mation ihr unbestedilidies Auge auf, vor dessen sengendem Strahl 
die Hüllen weltlidier Eitelkeit zerfallen. Ein so hobes Maß von 
individueller Persönlichkeit jedem von ihnen zukommt, darin sind 
sie eities Wesens, daß sie von Wiimissen und Zweifeln nidit 
erreidibar, in mythisdier Hoheit aufragen, und bei aller.zeitltdien 
Bedingtheit bilden sie eines der stärksten Manifeste des Glaubens, 
der aus der Kraft kommt und zur Kraft führt. 
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II. TEIL 



Die Bedeutung des seelischen Gehaltes 
für den Bildaufbau 




Abb. 72 



/ DAS HOHE MITTEL AL TER 

Die Ko ngruenz von Geßaftund Gestaft 

Bei der Beseelung ihrer Gestalten ist der bildenden Kunst keine 
Grenze gesetzt für ihren Wetteifer mit der Mannigfaltigkeit 
der körperlidi siditbaren Ersdieinungen, Aber mag sie diese 
audi in immer zunehmender Fülle in ihr Reidi aufnehmen — 
das Einzelbildwerk bleibt jederzeit der Verpfliditung strengster 
Auswahl unterworfen, da es aus dem Ablauf eines seelisdien 
Vorgangs immer nur eine Augenblidtsbewegung herauszugreifen 
vermag. Diese Besdiränkung wird um so fühlbarer sein, je reidier 
das Gesdiehen ist, das es zu bewältigen gilt. Selbst dann, wenn 
es nidit in ein einziges Bild zusammengedrängt, sondern in eine 
Mehrzahl von Szenenbildern auseinandergefaltet wird, bietet eine 
soldie Reihe von Quersdinitten nur eine Anweisung auf den Ge- 
samtverlauf der Handlung und niemals eine vollständige Veran* 
sdiaulidiung aller ihrer Elemente, 

Wo nun die Kunst sidi eines bestimmten Stoffes zur bild- 
mäßigen Gestaltung bemäditigt und sidi mit ihm eine nadi dog* 
matisdien Rüdisiditen geregelte Auswahl der Bildthemen vererbt, 
da liegt die Annahme nahe, daß sidi ein relativ konstanter Er- 
zählungsstil herausbilden werde, der audi das Einzelbild immer 
wieder aus den einmal als bedeutsam erkannten Momenten auf- 
baut. In der Tat haben in diesem Sinne die Vorgänge der dirist- 
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lidien Heilsgesdiidite im Laufe der Jahrhunderte keine im wesenc» 
lidien wediselnde Ausdeutung erfahren, sondern eine gleidiblei' 
bende Siditung und Heraushebung der Faktoren der Handlung. 
Trotzdem kann der Stil der Brzählung im ganzen nicht als gleldi' 
bleibend bezeidinet werden/ nldit so sehr deswegen, weif |ene 
einzelnen. Faktoren ^ wie wir von unseren froheren Betradi* 
tungen her wissen der Wandlung von einem abstrakten Idea- 
lismus zu naturalistisdier Dramatik unterworfen sind/ sondern, 
weil die Formprinzipien sidi w andeln, nach denen sie im Bilde 
verbunden und aii^^^eorcinet werden, sodaß geradezu entgegen« 
gesetzte Ausdruckswirkungen entstehen. 

Hat sidi einmal der Blid^ eingestellt auf die Modihkationen, 
wclAe der Aufbau der seelisdien Elemente im Bildgefügc er- 
leidet, so wird man gewahr, daß sie verknüpft sind mit einem 
Wedisel des allgemeinen Kunststils — notwendig mit ihm ver« 
knüpft sein müssen/ denn wir haben jene ansdiaulidie Regie der 
sedisdien Bildelemente als ein konstitutives Merkmal eines Stiles 
aufzufassen. So sondert sidi audi unter diesem Gesiditspunkt 
die Spätgotik deudkh vom eigentlidien Mittelalter, und zu ihr 
tritt die Klassik in einen nidit weniger starken Gegensatz. Aber 
umgekehrt bedeutet eine\(^ende in der allgemeinen Entwidüung 
nidit notwendig audi eine soldie in der Behandlung dieses be« 
sonderen Problems — so ist der Erzählungsstil des hohen Mittel* 
allers im ganzen genommen ein einheitlidier, und unberührt von 
dem Gegensatz Romanik — - Gotik. Für unsere Fragestellung 
ergibt sidi hieraus, daß wir, um den Ansatzpunkt der späteren 
Entwiiklur^g aufzudedien, nidit über das H.Jahrhundert zurüdi' 
zudringen braudien. 

„Der Erzähiungssttl des hohen Mittelalters"' — man zaudert; 
diesen Begriff auf den Figurenstil jener Zeit anzuwenden/ denn 
nidits liegt ferner ab von ihrem kunstlerisdien Wollen als Vor« 
führung breitausgesponnener Handlungen und überhaupt jedwede 
Nadiahmung natOrlidier Situationen. Sudit sie dodi In ihrer 
spiritualistisdien Betraditungsweise, die alles Sinnlidie nur als 
Spiegelung eines rein Geistigen laßt, einzig die öbersinnlidie Ge« 
Setzmäßigkeit zu verkörpern. Somit ergibt sidi als oberste For* 
derung, daß der darzustellende Voi^ang von allen Zufälligkeiten 
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des Wirklichen gereinigt, alles StofFlidi^Gegenständlldien nadi 
Möglidikeit entkleidet werde. Wie die einzelnen Gestalten ohne 
Sdivere sind, und nur gerade soweit Körper, daß sie sidi dem 
Geist als durchsiditige Oefäf^ dariHeten, so wird audi dem Bifd^ 

ganzen gleichsam nur ein Astralleib verliehen, der niAt reale 
Handlungen sichtbar macht, sondern den allein die Idee des 
Gesdiehnisses durchleuchtet. 

Dieser reine Idealismus, dem die Form ansidi nichts, dermeta* 
physische Gehalt alles l>edeutet, muß naturgemäß sein Ziel darin 
sehen, alle künstlerischen Mitlei in strengsten Dienst der demon» 
strativen Auffassung zu stellen, und findet den Weg dahin, in* 
dem er die gegenständlidien Momente nach ihrem Gewicht ah« 
wägt und von ihm her ihre Anordnung his ins Letzte bestimmt. 
Das Bigebnis ist völlige Kongruenz zwisdien ihrer formalen Er« 
sdieinung und ihrer geistigen Bedeutung, ist absolute Klarheit 
der Bildform, jene „claritas'V die Thomas von Aquino als Grund« 
eigensdiaft jedes darstellenden Werkes forderte. 

Klarheit, wo hnmer sie auftritt, heilk Souveränität über den 
Stoff, heißt Heraussdiälen des Hauptsädtlidien, ZurOdcsdileben 
oder gänzliches Fortlassen des Unwichtigen. Wenn nun die mittel* 
alterliche Bildform durch eine Klarheit sich auszeichnet, die den 
höchsten Grad von „Durchleuchtung" erreicht, so ist hierin das 
Resultat einer unerhörten Anspannung des Geistes zu erbhcken, 
der den vielfarbigen Reichtum der biblischen Berid^te zu einigen 
wenigen Grundtatsachen komprimiert und wiederum diese auf 
die denkbar einfadiste Formel bringt. Die Historie kristallisiert 
sidi zum Dogma, und so ist die Kunst zugleich illustrativ und 
symbolisch. )ede Darstellung zeigt strengste Besdiränkung auf den 
Hauptgedanken/ er erfQlit sie gleidimälHg in allen ihren Teilen, 
sodaß niigends Platz ist für die Einfügung von Nebenzugen. So 
ist die Szene eine Einheit im hddisten Sinne und bleibt es au6, 
wenn sie an andere sidi unmittelbar anreiht/ ja selbst dann, wenn 
Stoff lidie Grenzen fehlen/ denn immer sorgen fiQhlbare Intervalle 
för deutliche Trennung. Ebenso ist jede Szene auf die Haupt* 
Spieler reduziert. Die !)iblia pauperum, die dieses Prinzip wohl 
ani weitesten durchgetuhrt hat, kommt beispielsweise bei der Auf» 
erweckung des Lazarus mit djei Personen aus: Christus, dem 
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Auferweckenden, und der Sdiwester oder einem Juden als Zu» 
sdiauer. Die Ge^gennahme zefgt wie Chriscus vom Verräter 
umarmt und von einem Häsdier ergriffen wird, oder audi nur 
den Judaskuß/ beim Verhör muß wieder ein einziger Soldat die 
Menge der Ansagenden repräsentieren u.s.f. 

Ob nun aber diese Reduktion bis an die Grenze des Mög« 
lidien getrieben wird oder nidit, ist för den Stil nidit von aus- 
sdilaggebender Bedeutung. Denn audi bei größerer Figurenzahl 
wird dcit [ jr Sorge getragen, daß alles Wesentlidie mit vehementer 
Eindeutigkeit sidi gleidh dem ersten Blick darbietet <Abb. 72). 
Die Hauptträger der Handlung rüdien mit Entsdiiedenheit in den 
vorderen Plan und übersAneiden sogar zuweilen den Bildrand, 
als würden sie dem Besdiauer von einer unsiditbaren Gewalt 
entgegengedrängt. Die Nebenfiguren müssen meist sämtÜdi hinter 
ihnen zurüditreten/ aus diesem Grunde ist es nidit von großem 
Belang, ob z. B. in der Verhörszene <Abb. 73) Christus von nur 
einem oder von mehreren Soldaten dem Kaiphas zugefflhrt wird, 
und ob dieser allein oder mit einem Begleiter ersdieint. Denn immer 
werden diebeiden Gestalten desRiditers und des Angeklagten durdi 
ihre Steifung so herausgehoben, daß ihre dramatisdie Zwiesprad&e 
alle anderen Stimmen fibertönt Durdi sie büßt also das Haupt« 
motiv keineswegs an Elndringlidikeit ein, es entfaltet sidi viel» 
mehr um so madiivolier durdi diese energisdie Überordnung/ 
jene äußerste Besdiränkung des Personale, zu der die didaktlsAen 
Handsdirifien ^^csdiritien sind, ist denn audi in der Monumen- 
talkunst fast niemals anzutreffen. Hier ist ein Kompositionssdiema 
von strenger Gesetzlidikeit ausgebildet worden, in weldiem die 
Nebenfiguren wie ein straff durchgeführter Generalbaß die über 
ihnen sdi webende Melodie in reiner Harmonie begleiten. Nie« 
mals ist einer von ihnen das Re(ht zugebilligt, den Heiden emp« 
findlidi zu übersdineiden / die Sdiädier, die den Herrn vor den 
Riditerstuht oder zum Kreuz sddeppen, dürfen nur die Hand 
an seine Sdiulter legen, und oft wird die Sdiilderung des Fett' 
nehmens und Vorzerrens gänzlidi unterdrüdit, um die hehre 
Würde seiner Persöntidikeit nidit anzutasten. Oder man findet 
einen rein symboHsdien Ausdrudt fÖr <fie Vergewaltigung, wie 
etwa in der Sdieibe der Gefangennahme von St. Florin in Koh* 
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lenz: Dort nehmen zwei Häsdier Christus in die Mitte und recken 
die Arme zu seinem Heiligensdiein empor^ auf dessen Mitte sidi 
ihre Hände berühren/ so sdilleßen sie ihn unentrinnbar ein und 

respektieren dennodi die Hdligkeft seiner Ersdiefnung. 

Die naturlidie Folge dieser unerbitriidi logisdien Bildstruktur 
ist es, daß die Nebenfiguren ihrerseits die größten Qbersdinei- 
dungen zu erdulden haben. So didit sind sie hinter ihrem Chor* 
Führer zusammengebaKr, daß selbst die Vordersten oft nur zur 
Hälfte, von den Hintenstehenden nur die Köpfe oder gar nur die 
Kopfbedediungen siditbar sind. Und wenn wirklidi einmal einigen 
aus der Menge ein Platz im Vordergrund eingeräumt ist, so ver* 
urteilt sie ein peinlidi befolgtes Gesetz, einen Teil ihres Selbst 
zugunsten der Hauptfigur zu opfern ^ man beadite, wie durdi 
diesen Kunstgriff im Bemer Teppidiparament (Abb. 73> die Un« 
terordnung der Soldaten unter Ciiristus trotz des Nebeneinanders 
sdilagend verdeudidit wird. 

Dieser disziplinierte Stilwille, der den Gruppenbau regelt, be« 
zieht audi unbedeutendere Faktoren in seine Reduiung ein und 
verwertet z. B. bewußt die Kontrastwirkung, die slA aus dem 
eindrud\Svolien, scliHdit herabwaüenden Gewände Christi und 
der modisdi knappen Kleidung seiner Ankläger ergibt. Vor allem 
aber fügt er seinem System mit bewundernswerter Konsequenz 
die Gestik ein. Wer sie allein auf ihren inhaltlidien Bestand und 
nidit auf ihre formale Verwendung liin betraditet, i<ann nur immer 
wieder feststellen, daß das gesamte Mittelalter mit einem bonum 
commune von engstem Umfang auskommt. Diese Besdiränkung 
drängt sich besonders dadurdi auf, daß die demonstrative Geste 
— das Zeigen und Befehlen, das Lebren und Segnen — ' weit» 
aus die gebräudklidiste ist und daß man ihr oft audi da begegnet, 
wo das Thema sie nidit eigendidi erfordert und man eher eine 
der Aifelitgebärden erwarten sollte, die in Jenen festen Bestand 
aufgenommen waren. Um ein Beispiel zu nennen, ist in der go« 
tisdien Anbetung die stärkste Lebensäußerung der heiligen drei 
Könige das Weisen auf den Stern. 

Aber nodi in eineni lieieren Sinne ist weise Besdiränkung 
das Kennzeidieu dieses Gebärdenstiles. Man versdimähte nidit 
nur die Mannigfaltigkeit und Nuanciertheit der Ausdrucksbe* 
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wegungen in eben dem Maße wie die der Charaktere überhaupt, 
man vermied es offenbar auch, durdi Häufung von Gebär- 
den zu wirken. Wie die Erzählung niemals zu anekdotisdiem 
Behagen verleitet, so audi die üebärdenspradie zu keinerlei Ge^ 
sdiwätzigkeit. Ökonomie der Mittel ist hier wie dort die Losung, 
und hier wie dort das mit ihr verbundene Ziel : das Wesendidie 
mit voller Sdiärfe dem Bewußtsein einzugraben. Da bietet sich 
denn zunächst die Möglidikeit, die Hauptfigur durch eine impo« 
sante Bewegung vor den andern herauszuheben ^ eine Mög« 
lidikeit, der einige Szenen so sehr en^egenkommen, daß sie in 
ihnen zum dauernden Sdiema ausgebildet wurde. Wer hätte je« 
mals eine mittelalterlidie Auferwedtungsszene gesehen und nidit 
als unverlierbaren Besitz die Gebärde des Heilands davonge* 
tragen, wie sie bezwingend groß gegen die Leere steht? Getragen 
von abstrakten Linien, die den Eindrud; sausender Bewegung 
unmittelbar — ohne jede verzeöeliide Bcsd^reibung des Anato^ 
misdien — erwedten, greift sie weit aus in ungehemmtem Sdiwunge. 
Da(3 sie sidi durdt restlose Sidubarkeit völlig frei auswirkt, folgt 
aus jentT Tektonik, deren Grundzüge wir bereits erörtert haben/ 
aber mehr als das: audi Untersdineidungen werden nadi Mög« 
lidikeit vermieden, als ob jede Reibung als störender Kraftverlust 
empfunden würde. Aus diesem Grunde stehen die Apostel nidit 
zu beiden Seiten Christi, sondern seitlidi hinter ihm, damit der 
göttliche Wille frei aus dem Nidits erstehe. Audi der Befehl des 
Königs zur Tötung der bethlehemitischen Kinder oder derMär» 
t3rrer soll mit gfdcher Nachdrucididikeit sprechen, worauf Henker 
wie Opfer durch ihre Stellung Rücksicht zu nehmen haben. 

Doch kennt der Bildaufbau auch sdiwächere Grade der Ober« 
Ordnung, arbeitet etwa mit einer oder zwei Hauptgebärden, ohne 
Sie durd» Isoiierthtjii: zu unterstreidien. Da gibr es z, B. einen 
Kreuzigungstyp, der zwei Gruppen unter dem Kruzifix schart, 
eine um Maria, die andere um den Hauptmann,- diesen beiden 
wird vor allen anderen eine einprägsame Geste erteilt, hier 
das emphatisdie Hinaufweisen des Bekenners, dort das cjualvoH 
ohnmächtige Zusammensinken. Oft sind diese Kontraste aufs 
wundervollste gegeneinander abgestimmt, stärken und steigern 
sich wediselseitig und schließen sich zusammen wie zu einem leben« 
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Abb. 74. Trierer Handsdirift, Anfang des 14. Jahrhunderts 

digen Kreislauf, der einsetzt in der Gestalt des Hauptmanns, 
durdi ihn hinaufstrebt zum Haupte des Erlösers, hinabsinkt zur 
Mutter, um dann den Weg nadi oben wieder aufzunehmen. Es 
ist also nidit unbedingt die Größe der Geste, die über ihre Wir- 
kungsstärke entsdieidet: dem mäditigen Bewegungssdiwunge des 
Gegenspielers hält hier Mariens leise Neigung durdiaus die Wage, 
da ihre Umgebung, die in fast statuarisdier Ruhe verharrt, die 
günstigste Folie für sie bildet. Wiederum ist geringster Aufwand 
das Mittel, um stärkste Wirkungen zu erzielen. 

Die Stetigkeit, mit der man diese EinsiAt in künstlerisdie Form 
umsetzte, zeigt sidi audi da, wo es sidi nidit um Überordnung 
eines Helden, sondern um Nebenordnung gleidier Elemente han» 
delt: bei der Sdiilderung der Masse. Niemals hat man den Be- 
griff „Masse" als eine so unteilbare Einheit gefaßt wie im hohen 
Mittelalter, der Zeit der starken Genossensdiaftsbildungen, der 
Gilden, Zünfte und Innungen. Sie setzt sidi nidit aus Individuen 
zusammen, die von ihr losgelöst, audi für sidi bestehen könnten, 
sondern ist ein Gebilde, dessen völlig unselbständige Teile Le* 
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Abb. 75. Trierer Handschrift. Anfang des 14. Jahrhunderts 



bensmöglidikeit und *wert nur von dem Ganzen empfangen, 
dem sie angehören <Abb. 74 und 75). Hier ist jede Differenzierung 
auf ein Mindestmaß, auf allgemeine Untersdiiede des Alters und 
Gesdiledits besAränkt oder, wenn angängig, gänzlidi unterlassen, 
während man bei den Hauptakteuren die Versdiiedenheit der 
Typen immer sdiärfer zu umreißen strebte. Daher droht diesen 
keinerlei Konkurrenz von jenen Namenlosen, die sidi zur Menge 
zusammensdiließen, sie lausdit der Predigt des Täufer» oder des 
Heilandes als „die" Gemeinde, sie ersdieint auf Golgatha als 
„die" Soldateska, immer als ein einziger Organismus, gleidiviel 
ob sie sidi aus zwei oder zwanzig Gliedern zusammensetzt, als 
ein einziger Wille, der die Madit der Hauptspieler niemals bridit, 
ja sogar häufig deren unvergleidilidies Übergewidit fühlbar madit. 
Wenn sidi z. B. Christus als Gast bei der Hodizeit zu Kana oder 
am Tisdie des Lazarus einfindet, so neigen sidi die Teilnehmer 
des Mahles ihm zu und stred;en ihm die staunend geöffneten 
Hände entgegen, oft auf genau übereinstimmende Weise,- denn 
ihre Funktion besteht allein darin, als gänzlidi abhängige Ge« 
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sdiöpfe ihres Meisters einen Resonanzboden für seine Stimme, 
eine Blickbahn des Auges auf seine Brsdielnung hin zu sdiaffen. 

Redtt im Geiste einer soldien Kunst sind Themen wie die 
Kämpfe Simsons, Sangars und Davids mit ihren Feinden, in denen 
sie ireifidi nidit das Gesdiehen selbst, sondern Sinnbilder för Sieg 
und Unterliegen gestattet. Durch zwei versdiiedeneFormgedanken 
wird sie dieses Urgegensatzcs habhaft: der eine stellt in kühner 
Slatik Held und \lasse einander so gcgcnübci; daß die hodi« 
aufgcriditete Siegergestalt auf der einen Seite dem Knäuel der 
Stürzenden, Gefallenen und Flüditiinge auf der andern dai» Gleidi- 
gcwtdit hält. Nodi abstrakter und daher vielleidit nodi sdilagen* 
der ist das andere Sdiema, in dem die diditgedrängten Köpfe der 
Feinde die gesamte Bildbreiie füllen, während sidi aus ihrer Mitte 
der Sieger in ganzer Größe aufredet und die Flädie bis in ihre 
Winkel mit seiner triumphalen Gebärde durd)saust. 

Sinkt also in diesem Falle die Bedeutung der Menge so tief, 
daß sie als bk>ßer Fußsdiemel für den einen dient, so konnte dodi 
ihr Eigenwert nidit immer voUig verneint werden. Wenn z. B. 
im Balduineum dargestellt wird, wie das Volk dem Kaiser Ge« 
horsam sdiwört oder den neugewählten König auf den Altar er« 
hebt, so ist es hier der eigen tlidie Träger der Handlung. Den* 
nodi wild in hoher künstlerisdier ^X cisheit audi hier die Ge* 
fahr der Zersplitterung und des Zuviel vermieden. Entweder 
weist man nämlidi allen Personen die gleidie Geste zu und bringt 
durdi diese Parallelität ihre einige Gesinnung ebenso knapp wie 
unzweideutig zum Ausdrudi oder aber aus den zwei Gruppen, 
die den Herrsdier umgeben, erhebt nur je einer die Hand zum 
Sdiwur und sammelt so den Willen der Gesamtheit, die im übrigen 
regungslos bleibt. Und zwar führt, von der Mitte aus gesehen 
der Erste diese Geste aus, sodaß sie in den leeren Hinteigrund 
aufragt und die Aufmerksamkeit so stark wie möglidi erregt. So 
kommt also dieses Anordnungsprinzip nidit nur bei Hauptfiguren 
zur Anwendung/ audi bei den Reiterzfigen besdiränkt sidi das 
Balduineum oft auf die eine Ausdrudisbewegung des Anfohrers, 
die einzige, die ohneObersdineidunggcgeben werden kann<AbK74>. 
Wie sehr man Unklarheiten fürAtet und umgeht, zeigt sid» aber ge- 
rade dann am deutlidisten, wenn alle Gruppenglieder gestikulieren. 
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Man betrachte daraufhin in dem gleidien Kodex die Klage um 
den König. Hier darf sidi die Trauer der Vorderen nur so leise 
äußern, daß die Gebärde nidit über den Kontur des Rumpfies 
hinau^freilt und sdiwiUt erst dort pathetisdi an, wo sie, ohne den 
Lebenskreis der anderen zu durdisdineiden, unbehindert zum 
Himmel emporsteigen kann <Abb. 75), 

So versdiaft dramatisdie Bewegtheit sidi also nur so weit Gel« 
tung, als sie die strenge Gesdilossenheit des Bildes nidit sprengt. 
Diese immer wadic Selbstzudit kommt audi soldien Szcncnbil* 
dern zugute, deren alleuiiges Thema die Menge ist ohne den 
bannenden Zauber einer Hauptfigur. So u ird 2. B. der Kampf 
zweier Parteien nicht in eilidie Einzelgefedite aufgelöst, sondern 
als Zusammenprall von Mäditen dargeboten, die im Sinne des 
mitielalteriidien Gcmeinsdiaffsbewußtseins den einzelnen zu ihrem 
Werkzeug madien und ihm jedes Ungestüm des Bigenwillens, 
jede freie Selbstbestimmung rauben. 

Aber derartige Aufgaben löste das Mittelalter nur nebenher^ 
ohne sidi je aus seiner Bahn werfen zu lassen, die in sdiid^saU 
haltem Zwange tmi die verehningswürdigen Persönlidikeiten des 
Messias und seiner Verkflnder kreiste. Das Streben, der geistigen 
Bedeutung des Hekien durdi sinnlidie Mittel möglidist geredit zu 
werden, trieb immer neue könstlerisdie Gedanken hervor und 
föhrte gelegentlid) dahin, ihn unter Niditaditung der erlahrungs« 
mäßigen Wirklidikeit durdi seine körperlidie Größe weit über die 
anderen hinanswadisen zu lassen, sein inneres Verhähnis zur Um* 
weit durdi das äußere zu vei dcutlidien. Die Wirksamkeit dieser 
Formsymbole bewährt sidi namentlidi in den Auferstehungs* 
Szenen, bei wcldien die an sidi sdion maiestätisdie Gestalt des 
Gottessohnes ins Übernatürlidie gesteigert wird, indem die Wädi* 
ter als winzige Mensdilein das Grab umlagern (Abb. 76). In glei« 
dierAbsidit werden oft audi die Jünger in Gethsemane, die Höllen« 
bewohner, ja selbst die Erzväter und Propheten bei ihrer ße^ 
freiung durd) den Erlöser als Vertreter einer niederen Seinsstufe 
gekennzetdinet Eine andere Akzentverteilung findet sidi bei den 
Verhörsszenen, wo die Sdiergen mandimal nur als Füllsel be« 
handelt werden, während Kaiphas oder Pilatus als gewiditige 
Gegner Christi ihm im Ausmaß ebenbürtig sind. Ob nun die un« 
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Abb. 76, Regensburgiscfi, Um 13öO 



eingeschränkte Herrschaft Christi entfaltet wird ocler ob er seinem 
Wicierpart gleichgeordnet erscheint, immer bedürfen beide ein* 
ander, empfangen Sinn und Leben einer durch den andern. 

Sucht man das metaphysische Grundgefühl aufzuspüren, dem 
alle diese Gestaltungen der mittelalterlichen Seele entkeimen, so 
weist das überall lebendige Bewußtsein der Abhängigkeit des 
Geschaffenen von seinem Schöpfer, der seinerseits erst diesem 
Glanz und Glorie verdankt, auf eine stark empfundene und er- 
greifend zum Ausdruck gebrachte Polarität von Gott und Welt. 
Wobei Welt freilich niemals als „Natur", vielmehr durch die 
künstlerisch^religiöse Empfindungsweise geläutert und vergeistigt 
erscheint. Zu einem Abbild der höchsten Einheit, welche jene 
beiden Gegensätze umfaßt, kann die Kunst als Künderin über* 
sinnlichen Lebensgehaltes nur dadurch gelangen, daß sie der in 
ihr gefühlten Zweiheit anschaulich-sinnliche Form verleiht. Und 
dies glückt ihr vornehmlich durch ein räumliches Mittel von ge- 
nialer Einfachheit: dem zwischen diese beiden Seinsbezirke ge- 
legten leeren Raum <Abb. 55, 73). Dies ist, abgesehen von der 
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formafen Wirksamkeit, der tiefe Sinn, wenn bdm Abendmahl 
oder beim Marientod um den Herrn inmitten der Jünger eine 
Leere sidi breitet, die man als Strahlenzone setner Göttlidikeit 
empfindet/ wenn die anbetenden Könige in gemessener Entfer« 
nung von der heiligen Mutter mit dem segnenden Sohne das Knie 
beugen/ wenn bei der Salbung Christi durdi Maria Magdalena 
zwischen ihnen beiden und den Zusdiauern eine Lücke klafft, 
die voll geheimer Spannung ist. Von der Aufcrweckungsgcbärde, 
die auf alle Weite hin sichtbar gegen die Leere steht, war sdion 
die Rede/ aber weldie Gewalt von ihrem Befehle ausgeht, wird 
erst durdi die Raumweite offenbar, die durdi sie überbrüdtt wird 
— in bedeutendem Abstand von Christus finden die Auferweckten 
ihre Stelle, als müßten sie in vertrauterer Nadibarsdiaft wieder 
vergehen. Natürlidi meiden audi die Feinde seinen unmittelbaren 
Bannkreis/ die Juden, die er aus dem Tempel treibt, fiüditen vor 
ihm in den äußersten Winkel des Bildes, ja selbst sie, denen die 
irdisdieMadit über ihn gegeben ist, dieRiditer, sdieinen oftmals 
wie gegen die Mauer gedrudit und so trotz ihrer prahlerisdien 
Pose als die heimlldien Angeklagten (Abb. 73). 

Aber das Mittelafter, das überall wie auf Zusammenfassung 
des Gemeinsamen, so audi auf klare Sdieidung des Ungleidien 
drängte, begnügte sidi nidit dainit, eine Khifr zwisdien der mensdh» 
lidien und göttlidien Sphäre aufzuriditen, audi Innerhalb des Ir^ 
disdien sollten sich merkliche Gegensätze geltend madien. Darum 
wird wieder zwischen vei sAiedenc Parteien eine Lücke gelegt, 
sodaß die Zugehörigkeit zu einer Gruppe gleichzeitig das Ge-^ 
trenntsein von jeder anderen bedeutet. Es bedarf nidit einmal einer 
inneren AI>stoßung zwisdien ihnen, um dieses Auseinandertreten 
zu veranlassen / ebenso häufig ist es ein bloßes Wahrzeidien ver« 
sdiiedener Lebenskreise. So wird z. B. der Stifter unter dem Kreuz 
von den Heiligen getrennt, obgleidi er dodi in seinem Gefühl 
ihnen verbunden ist. Und der zwölfjährige Jesusknabe im Tempel 
wird nidit allein von seiner Zubörersdiaft gesdiieden, sondern 
diese ihrerseits nadi ihren beiden Blementen, den Sdiriftgelehrten 
und den Eltern gegliedert, i'a, das speculum humanae salvationis 
geht so weit, Maria und Joseph durch zwei Stridie von den Dis- 
putierenden zu trennen, zwei magere Striche, die dennoch die 
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beiden DrauOenstehenden unerbittlidi ausschließen von der Ge^ 
meinsdiafr der Schriftkundigen, Durch dieses sdiarfe Hrfassen und 
Sondern alles UntersAiedlidicn erwudis dieser Zeit eine souve* 
räne Sidierheit in der Gliederung des Bildes / man beadite dar« 
aufhin, wie in der Grablegung des Königsfeldener GlasFensters 
<Abb. 15> die tedinisdi notwendigen Teilungen mit sdietnbarer 
Selbstverstandlidikeit gleidizeitig die Funktion der erwünschten 
inneren Trennungen Obemehmen, in diesem Falle also die Tä« 
tigen von den Trauernden sdieidcn wie Rahmen und Füllung, 
die gerade dadurdi zur Binheit gelangen, daß sie in klarer Gegen« 
sätzlidikeit aufeinander bezogen sind. 

Für den Bildausdrud^ sind diese sdiarfen Sonderungen von 
entsdieidender Bedeutung. Sie erheben die Szene zu einem ardii* 
tektonisdien Gebilde, in dem jedes Moment seinen unverrüd^*^ 
baren Platz, und durdi ihn klarste Erkennbarkeit und stärkste 
Wirkung erhalt. Dem Besdiauer wird jede LInsiAerheit erspart, 
er braudit sidi nur dem Rhythmus der Gestaltung hinzugeben, 
um aus ihm mühelos die inneren Kräfte des Vorganges zu he» 
greifen. Sie fliehen sidi, stehen sidi feindlidi drohend Entgegen 
oder sie sudien sidi und fließen zu einem einzigen Strome zu« 
sammen. Denn das is( nun das Eigentfimlidie |ener Intervalle, 
daß sie aud) als vermählende Elemente wirken können, dann 
nämlidi, wenn die begrenzenden Gestalten, statt steil aufgeriditet 
zu sein, wie in magisdier Anziehung sidi zueinander neigen. Immer 
sind ja die Bifdteile, für sldi betraditet, unselbständig/ bedürfen 
und rufen einander wie die Themen einer Fuge. Mandimal geht 
ihre Abhängigkeit so weit, daß sie nidht einmal im eigenen Sdiwer* 
punkt ruhen, sondern den unentbehrlidien Halt erst durdi ihr er- 
gänzendes Widerspiel gewinnen. Wie dem Chor Stimme und 
Meinung nur durdi seinen Fuhrer erteilt wird, so sahen wir die 
Menge bei der Hodizeit zu Kana z. B. — nur aus ihrer Be* 
Ziehung zum Helden beseelte Wirklidikeit sdiöpfen. Aber audi 
Binzelfiguren können ihren Eigenwert zugunsten dieser Be- 
ziehung au^eben: so sind sogar Moses und Elias zu Seiten des 
verklarten Christus nidits weiter als seine Diener/ ersdieinen 
nidit frontal wie er, sondern in unvollständiger Ansidit ^e die 
Sidiel des jungen Mondes gegenüber der vollen Sdieibe^ und 
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scele an sidi, taudit unter in ihre unendliche Tiefe, verliert sich 
in ihr, um sich aus ihr zurud<; zuempfangen, und über beiden 
schlagen die Wogen des einen Erlebens zusammen. 

So eindeutig nun hier der Vorgang als ein rein seelischer emp« 
funden und gestaltet worden ist, so bleibt dennoch sein Grund« 
element fast ganz unindividuell/ es ist der Austausdi beseelter 
Kräfte an sich. Wie denn die mittelalterlichen Darstellungen über- 
haupt keine persÖnlidie Cefählsförbung, sondern reine Jjeistig« 
keit ausstrahlen. Darum ei^et ihnen allen die gleiche aUgemelne 
Physiognomie, eine hohe aber abstrakte Ausdruciisgewalt/ denn 
so versd)iedenartige Begebenheiten auch wiedergegelien werden^ 
immer sdieinen sie auf ihre Grundkräfte, auf deren Masse und 
Riditutigsverhältiiissc zurüdsgcFührr. Von hier aus wird es klar, 
warum die unendliche Klaniiigfaltiekeir psydiischer Erstieiiiungeii 
keinen Einlaß in die miüelalrerliche Kunst finden kann. Die mi« 
misdien Differenzen der Einzelfiguren müssen schweigen, um allein 
jene überpersöniidie Mimik zu Worte kommen zu lassen^ die 
durch die Tektonik des Bildganzen spricht. Zwar künden bereits 
in der Gotik geringe Ansätze zu einer Individualisierung des 
Ausdrucks ^ besonders der Herausarbettung des Leidens '— von 
einem Tasten nadi neuer Kunstanscfaauung/ aber mag immerhin 
die Ruhe im Antlitz Christi dem Zudien des Schmerzes weidten, 
soll in zusammengezogenen Brauen sich schon die Wut der Hen* 
ker äußern, so sind diese Einzelinhalte doch noch so alfgemein 
gefaßt, daß sie die rein geistige Bewegtheit kaum übertönen, die 
oft genug sich selbst in eben denselben mimischen Reflexen aus* 
drückt. Somit bleibt die Reiitheit des Stiles ungetrübt, und es 
bleibt der Sinn jeder seiner Gestaltungen: ein Gleichnis zu sein 
für den übernatürlidicn Seinsgrund und ^zusammenhanj^, für die 
wunderbare Harmonie der \X/ eltordnung, wie sie sidi widerspiegelt 
in dem sdiöpferischen Geist, der zu völliger Übereinstimmung 
mit sich selbst gelangt ist. 



157 



// Die Anfänge des p s^cßofogiscßen Stifes 



Das Mittelalter hat nl<ht bis zu seinem Ausgang die Stärke 
des idealistisdien Auftriebs gewahrt, die den Jahrhunderten 
seiner Höhe einen so einheitlichen Charakter verleiht. Schon im 
Laufe des 14, Jahrhunderts kündigt sidi in der Kunst jener mädi* 
tige und folv^ensdiwerste Umsrhwunjs^ in der abendländiädien 
Geibtesgestfiithte an: die Wendung von dem religiösen Spiritua- 
lismus zu einer wadisenden Wertung des irdisdien Diesseits. 
Immer mehr offenbart sidi nun die siegreidie Entfaltung des Nomi" 
nalismus, der sidi neben der Augustinisdien Gefühisbetonung der 
individuellen Personlixfakeitswürde den aus der Antike stammen« 
den Wert der Bmpirie nutzbar gemadit hatte. Man sudit im Bilde 
nun nidit mehr ein bloßes Symbol für abstrakte Begrifissysteme, 
sondern traditet der Fülle der Wirklidikeit geredtt zu werden, 
der bis dahin als /^gesdiafFenen" Natur nur eine abhängige und 
abgesdtvädite Art von Realität zukam. Es entsteht eine völlig 
neue Bildform aus der prinzipiellen Aufnahme des räumlidi^pla« 
stisdien Elementes und des bewußten Empirismus, wie er sidi 
in der gleidizeitig entstehenden neuen Wissensdiaft einer rein 
physiofoßfisdien Psydiologie auswirl^t. 

Indessen, vi; enn jene äußerste Besdiränkung der Darstellungs* 
mittel aufgegeben wird, die in der Absidit auf reine Geistigkeit 
des Kunstwerks vorgenommen worden war, so bedeutet dieser 
Wandel nidit ohne weiteres eine radikale Umkehrung des künst« 
lerisdien Wollens. Denn zunädist sudit man durdi ausführlidiere 
Sdiilderung des Vorgangs nur seine glaubbafugegenwärtige Wir« 
kung zu erhöhen und verlor darüber nidit das alte Ziel aus dem 
Auge: der von allen Zufälligkeiten gereinigten Idee des Ge« 
sdiehnisses Gestalt zu verleihen. Wenn z. B. im Freskenzyklus 
des Emmausklosters in Prag, einem der ersten und hervorragende 
sten Denkmäler des neuen Stiles, die Figuren sldi zu runden be- 
ginnen und das Bemühcii um iiulividutjlle Charakterisierung ver» 
raten, wenn die Szenen sidi in einem dreidimensionalen Raum 
abspielen und durdi erhöhte Personenzahl bereidiert werden, so 
bedeuten all diese Neuerungen nodi keine Abkehr von der idea» 
listisdien Gesinnung. Denn kubisdie Durdibildung wie individu« 
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alisierung werden nicht als \\ erte an sich empfunden, sondern nur 
in dem Maße, als sie geeignet sind, der Geistigkeit der Gestalten zu 
dienen. Desgleidien besitzt der Raum Bedeutung nur als beglei^ 
tendes Motiv der Figuren, aus deren Bewegung heraus er entwi<kelt 
wird, die er stärkt und steigert, Sdiließlich wird audi trotz der er* 
höhten Zahl der Statisten jede Zersplitterung, Jedes übergebühr« 
lidie Vordrängen von Nebensadilldiem vermieden. 

Daher ist Klarheit immer nodi das hervorstediende Kennzeidien 
dieser Bildfbrm. Wenn z. B. in der Szene der DarsteUung im 
Tempel oder der Besdineidung das Oefoige Mariens wie des Prie« 
sters vermehrt wird, so ordnet es sfdi dodi besdidden diesen beiden 
unter. So sidier untersdieidet der Instinkt des Prager Meisters 
zwisdien dem Wesentlidien und dem Akzcssorisdien, dal) er es 
wagen kann, die Nebenfiguren im vordersten Bildplan anzuordnen, 
ohne den kompositionellen Kerngedanken, das Zueinanderneigen 
der beiden I laupthguren zu beeinträditigen. Häufic^er aber hndet 
sidi jene andere Lösung, die Nebenfiguren audi räumiidi hinter 
den Hauptspielern zurüdttreten zu lassen/ ein sehr ausgeprägtes 
Beispiel dieser Art bietet die Besdineidung von Bertrams Buxte« 
huder Altar, in der sie so stark nadi hinten zurüdiveidien, daß 
sie sidi fast zu Sdiatten verflüditigen. 

Die edit mittelalterlidie Besonnenheit, weldie alie derartigenEr« 
veiterungenindie alten Kompositionssdiemataeingliedert/bfeibt bis 
in die ersten Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts lebendig. Nur dank 
ihrer behält eine Szene wie dieKreliztragung eine gesdilossene und 
übersiditlidie Form, obsdion man die Begleiter Christ! ständig ver* 
mehrt und die Frauen, die Soldaten, bald audi die Ridbter und die 
mitverurteüten Sdiädier, Ja zuweilen einen ganzen Volkszug am 
Leidensgange teilnehmen iäl) r. N och derBambergeroder derHeister- 
badier Altar <um 1430) vermeiden jede beunruhigende l Iberladung/ 
Christus bleibt das uneingesdiränkte geistige Zentrum, auf das 
alle anderen Teile bezogen sind, von dem sie Sinn und Bedeutung 
empfangen. Die Sidierheit, mit der alle Einzelheiten vom Ganzen 
aus heuertet werden, tritt gerade durdi die Komposition des 
Heisterbadier Altars in helles Lidit: hier werden von allen 
Personen der hinteren Bildebene nur die Oberkörper siditbar 
— eine Freiheit, die nur flüditig durdi eine Bodenwelle motiviert 
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wird — sodaß außer Christus nur zvei Buttel in ganzer Figur 
ersdieinen. 

Wie konsequent die Gestaltung vom inhaltüdi Bedeutsamen 
iliren Ausgang nimmt, zeigt sidi ferner darin, daß audi neben* 

sädilidiere Kompositionsciemente dazu beitragen müssen, die 
innere Form zu klären, daß z. R. den Kreuzesarmen oft die 
Aufgabe zufällt, die versdiiedenen Parteien, also die Frauen 
von den Söldnern, oder diese von Simon und Christus zu sondern. 
Im gleidien Sinne müssen audi in der Dornenkrönung die leblosen 
Dinge der Seele des Vorgangs dienen. Da wird etwa Christus 
mit den Spöttern durdi eine Saulenardiitektur zu einer Gruppe 
zusammengesdilossen, und es versdilägt wenig, ob jenseits der 
trennenden Bauglieder je ein einziger Zusdiauer hinzugefugt wird 
<wie in dem Fresko der Pfarrkirdie in Garmisdi) oder ob eine 
ganze Sdiar von Neugierigen dort Platz findet <wie in dem Wand« 
gemätde in Kampill bei Bozen)/ denn immer belierrsdit die eigent" 
lidie Handlung das Bildganze und hebt sidt in völliger Klarheit 
von den bfoß aussdimfidienden Zusätzen ab. Bin so starkes Ge« 
fühl für die von innen her geforderten Proportionen konnte es 
wagen, in die Stille des Ölbergs einen breiten Strom von Sol« 
daten eiiibredien zulassen (Abb. 52> oder den anbetenden Köni- 
gen ein vielköpfiges Gefolge zuzugestehen, ohne darüber die 
Geltung des Hauptthemas im mindesten zu sdimälern. 

Aber die szenisdien Erweiterungen erstredten sidi außer auf 
die Verstärkung der Mitspieler audi auf die Erzählung selbst, die 
man nun aus der Zusammenpressung auf ein dnziges Motiv be» 
freit und mit mandierlei Nebenzügen ausstattet. Wie sehr man 
trotzdem audi in dieser Beziehung Maß zu halten wußte, sei an 
der Gefangennahme aufgezeigt. Abgesehen davon, daß man nun 
^ im Gegensatz zu früheren Darstellungen wie der oben be- 
sdiriebenen Koblenzer Sdieibe — den ÜberSsiIl ausfährÜdi sdiil« 
dert, vird es seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts öblidi, 
audi den Kampf zwisdien Petrus und Mafdius zu erwähnen. Allein 
dieser sdiüditern aufkeimenden Freude am Anckdotisdien wird 
jede Möglichkeit allzu üppiger Ausbreitung besdinitten. Die 
immer nodi planvolle Zudit bestimmt Petrus seinen Platz hinter 
der Hauptgruppe des Christus und Judas, sodaß er oft nur zur 
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Pfiot. Afpers, Hannover 
Abb. 78. NiedersädisisA. Um 1400 



Hälfte sichtbar wird, und ordnet Maldius als zu Boden gestürzte 
Gestalt den übrigen vollständig unter,- auf diese Weise sinkt der 
Angriff zu einem unaufdringlidien Begleitumstand herab. Oft aber 
bevorzugt man die nodi leisere Fassung, die den Momemt nadi 
dem Kampfe wählt, in dem Petrus das Sdiwert in die Sdieide senkt 
und Maldius nur nodi da zu sein sdicint, um den Blick auf den Herrn 
zu lenken, durdi dessen Berührung sein Ohr geheilt wird<Abb. 78). 

Wenn sdion durdi diese Wandlungen das Bildgesidit sidi immer 
mehr belebt, so wird sein Ausdrudi doA am einsdineldendsten da* 
durdi verändert, daß es fortan an Stelle einer reinen unindividuellen 
Geistigkeit eine immer wadisende Fülle differenzierter seelisdier 
Zustände spiegelt. Befreit von dem Banne einer alle mensdilidien 
Regungen verdrängenden Jenseitigkeit, entded^t man nun die viel* 
farbige und wediselvolle Lar.dsdiaft der Seele, Wie unter einem 
sanfteren Klima erwadisen, atmen die Kunstgebilde nun einen 
milden Duft aus/ man denke etwa an die Verkündigungen des 
späteren 14. Jahrhunderts, in denen die Botsdiaft ein demütig be* 
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gludctes Herz wie süßes Raunen trifft, während sie früher mit 
hoheitsvoller Kälte überbracht und empfingen wurde. Gewiß wird 
nidit überall wie hier der ursprünglidi als rein geistig und un« 
persönlid) behandelte Vorgang in subjektive Stimmung aufgelöst/ 
aber das Gemeinsame aller Denkmäler des neuen Stiles ist eine 
besiiiuniter unirissene, leichter nadierlebbare Haltung des Geistes. 
In diesem Sinne ist sdion der Horizont in den Fresken des Em* 
mausklosters gleidizeitig eingeengt und erweitert, insofern sie, statt 
über alle Einzelinfialte hinausgehobener Symbole, Individuen v^on 
deutlich ausgeprägter Sonderexistenz hinstellen. Christus ~ nidit 
längermehrder bloße Vertreter der hödisten und deshalb nidit näher 
bestimmbaren Seinsstufe — ist nun ein Held, dessen stolze Größe in 
rausdiender Apotheose gefeiert wird, Audi die anderen Gestalten 
haben das Sdiematisdi« Abstrakte abgestreift/insbesondere zeugt die 
Gestaltung derFrauen zum erstenMale von derPreude an wetblidier 
Zartheit/ die Widersadter Christi sdiefnen von Haß und Argwohn 
verzehrt, und Inden Jungem ist der Geist unersdiütterlldier Person« 
lidikeitswOrde des Meisters lebendig, freilidi nur bis zu dem Grade, 
daß sie seine unvergleidifidie Herrfidikeit nidit in Präge stellen. 

Es bridit nun die Zeit immer neuer und kühnerer Vorstöße in 
das Gebiet des Psydiologisdi-Individuellen an, deren Eroberungen 
im einzelnen wir im ersten Te l unserer Untersudiung verfolgt 
haben. Dem immer greifbareren körpcrh*di*räumlidien Dasein der 
Figuren entspricht die ständig zunehmende Plastik der Seelen. 
Linter den ersten, denen man so redit die Lust anmerkt, mit der 
* sie ihren Gesdiöpfen lebendigen Atem einhaudien, ist die bedeu- 
tendste und liebenswürdigste Ersdieinung Meister Bertram, Kein 
anderer kommt ihm gleidi in der Neubeseelung ererbten Kunst» 
gutes, dessen feere Gesten, wie das Zeigen oder das Ofhien der 
Hand, sidi bei ihm zuweilen mit ganz individuellem Gehalt et^ 
füllen. Nod) verblühender ist die Kedcheit, mit der er bis dahin 
unersdilossene Gebiete för die Kunst fruditbar madit, namentlidi 
sein Interesse für die Ausdrudcsmdglidikeiten des Gesidits. Br 
vermerkt nidit nur die explosive Wirkung starker GcmütsersAut- 
terungen, wie der Angst oik i der Verzvv cillung <Abb.28>,sondern 
zeigt auch für versdiwebende Seelenregungen das mimisdhc Kor* 
reiat auf, läßt z. ß. in der Geburtsszene Mariens Lippen sidi 
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Abb. 79, Meister Bertram. Um 1330 



lächelnd öffnen und bei der Darstellung im Tempel vor Spannung 
sidi sogar sdiräg ziehen. Da er der Gestik als dem Ausdrud^ 
individuellen Erlebens gleid^en Eifer zuwendet, erneuern sidi unter 
seinen Händen die allen Bildiypen von Grund auf durdi den 
Reiditum der aus der Erfahrung entnommenen Elemente, Um 
sidi von dieser Umwälzung zu überzeugen, genügt ein Blidc auf 
die Gruppe der Sdiriftgelehrten, die dem Jesusknaben lausdien 
<Abb, 79> : ihr blutvolles und reidies Leben, dem die geringen Reste 
mittelalterlidier Sdiematik keinen Eintrag tun, weist ihr einen Platz 
auf jener Hemisphäre der Kunst an, für weldie die Hingabe an 
die Natur Voraussetzung allen Sdiaffens ist. 

Mcditen audi andere die neuen Pfade in weniger entsdilossenem 
Tempo besdireiten, so wurden sdiließlidi dodi alle zu dem Ziele 
mitgerissen, die individuelle Wirklidikeit der Seele zu bewältigen 
Die lex dei tritt immer mehr hinter der lex naturae zurüd^. Selbst 
den tiefsten diristlidien Mysterien webt man aus den Beobadi- 
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tungen des Alltags dn irdisdies Gewand, das ihre symbolhafte 
Üherwirklidikeit kaum mehr durdisdiimmem läßt. Da entfaltet 

sidi zu Füßen des sterbenden Gottessohnes eine bunte Bewegt- 
heit/ wie er selbst, so gibt Maria und ihr Gefolge immer mehr 
dem Sdimerze nadi/ die Juden gehen aus sdiweigender Assistenz 
zu Gespräch und Parteinahme über, und bei den Söldnern, die 
um den Rock des Herrn würfeln, dürfen sidi gelegentUdi sdion 
die niedrigsten Instinkte austoben. 

Aber Je mehr diese einzelnen Brrungensdiaften dem Stil ein 
neues Gepräge verleihen, um so bewundernswerter ist das feine 
Tak^fuhl, mit dem alle Gegensätze nur so weit herausgearbeitet 
werden, als sie sidi zu einer elnheitlidien Stimmung binden lassen. 
So viele kraftige und entwiddungsfahigeSdiößlinge also audi die 
vetjungte Sdiafienskrafi hervortreibt, so ersdiweren sie dodi nir» 
gends den Qberblidt Öber das BÜdgefÖge, das vielmehr durdi deut« 
lidie Sdieidung der Gruppen und völlige Siditbarkeit der Haupt« 
gestalten seine optisdie Übersehbarkelt wahrt. In jedem Fall wird 
die von einem transzendenten Weitblick in greller Sdiärfe gefor-» 
derte Klarheit nur so weit gemildert, als sie mit der empirisdien 
Interessiertheit überhaupt vereinbar ist. Denn immerhin machen 
nun Nebenfiguren durdi genauere Besonderung ihres Verhaltens 
stärkere Redite geltend, selbst da, wo sie sidi zur Masse zusammen« 
sdiließen, und Heraushebung der Hauptgestalt wird nur nodi so 
weit erstrebt, als sie mit der sinnlichen Erfahrung in Einklang 
ZU bringen ist, sodaß z. B. das Ausdrudcsmittel ihrer Vergrößerung 
nunmehr versdimäht wird. Dunh sokhe Angleidiung des Widi« 
tigen und des Nebensädilidien vermindert sidi audi das Gefühl 
für den Abstand im budistäbÜdien Sinne. Immer häufiger wird 
die eindrudisvoHe Isolierung der Hauptfigur durdi Eingliederung 
in die Masse ersetzt und die Grenze zwisdien der göttlidien und 
der mensddidien Sphäre verwisdit So flutet sdion in der Hohen« 
further Passion die Gruppe der Könige wie eine Welle bis didit 
zu den 1 ülkn des Christuskiuben. Und es nimmt nidit wur.der, 
daß die chrfürditige Zurikkitahung von einst sidi in zärtlidie Hin* 
gäbe wandelt, angesidits dieses lieblidien Wesens, das ein wirk- 
lidikeitsfroher Beobaditungstrieb zum ersten Male mit demZauber 
kindlidi versd^ämter Anmut umkleidet. 
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Es liegt im Wesen einer auf sinnliche Brfahntng gegründeten 
Gestaltungsveise, den Reiditum ihrer Ansdiauiingen durdi Bin« 
huße an reiner Geistiglceit zu erkaufen. Und es ist ihr Sdiidcsaf, 
die Bewältigung der natOrfidien Wirklidilccf t, deren Elemente dem 

Kunstwerk zunächst nur als Ausdrucksmittel des Geistigen ein* 
verleibt werden, mehr und mein zu seinem Hauptinhalt und zum 
aussdilteßlidien Ziel ihres Ringens zu erheben — ein Zief, mit 
dem das alte, auf vollige Durdigeistung geriditete sdilediterdings 
nicfit mehr zu verbinden ist. Während der hier behandelten Zeit* 
spanne erkämpfte sidi der eigentlidie Naturalismus freilidi nur 
einen besdieidenen Platz. Die grundsätzliche Versdiiedenheit der 
beiden nebeneinander fortbestehenden Strömungen spiegelt sidi 
am klarsten in der entgegengesetzten Auffassung des Raumes, in 
dem wir ein Ursymboi für das Verhalten der Seele zu ihrer Welt 
zu erbüdcen haben. Während die splritualistisdie Riditung wie 
sdion erwähnt ihn einzig der Stärkung und Steigerung der Ge« 
bärden dienstbar madit, ihm also eine expressive Bedeutung zu* 
mißt, nimmt die naturalistisdie an ihm ein ausgesprodien artistisdies 
Interesse, das seine Gestaltung von jeder Zwed^bestimmung be- 
freit und ihn als künstlerisdies Problem an sidi behandelt. Als ein 
spätes und nod» ganz reines Zeugnis jener älteren Riditung sei 
der Ölberg des Meisters von Wittingau genannt, in weldiem der 
Raum, aus der Gebärde Christi herauskonzipiert, diese bis in 
die äui^ersten Bildteile leitet und so den gesamten Aufbau als 
einen emporstrebenden Gestus, als ein sehnsüditiges Hinan der 
gottsucbenden Seele deutet (Abb. 5 ]>. Eine ganz selbständige Rolle 
dagegen spielt er sdion in einigen Szenen der Hohenfurther Pas« 
Sfon^ in denen er zu einer auf Eigenwirkung beredineten Bühne, 
zu einer klar besonderten Ordidikeit durchgebildet wird. 

Wenn er demgemäß hier als Ausdnidc seelisdier Stimmung 
nidit mehr in Betradit kommt, so kann er sie dodi in beiden Fällen 
entsdieidend beeinflussen. Vor allem erfahrt die Beziehung der 
Figur durd) ihn mannigfadie Wandlungen. Vermodite man beim 
Komponieren in der Madie ciuwcder nur zwei Personen siditbar 
zu verknüpfen oder aber beliebig viele in Abhängigkeit von einer 
einzigen zu zeigen <sei diese wie bei der Hodizeit zu Kana an 
der Seite, oder wie bei der Himmelfahrt in der Mitte angeordnet) 
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Abb. 80. Kölnisch. Um 1410 



SO lernt man jetzt im Räume Gruppen bauen, deren Träger sämt- 
lich durch einen Handlungszusammcnhang untereinander verbun* 
den sind. Erst dieses neue Formprinzip ermöglicht es z. B , die 
Gruppe der Juden unter dem Kreuz zu verlebendigen: statt wie 
einst nur den Hauptmann in affektvoller Bewegung vorzuführen, 
dem sich höchstens Kaiphas in antwortendem Redegestus, die üb* 
rigen aber in tiefer Ruhe anreihen, ballt man sie nun in vieU 
stimmigem Gespräch zusammen, in dem die verschiedenen Tem*' 
peramente zu Worte kommen können. 

Aber der Unterschied dieses Gruppenbaues gegenüber dem 
älteren erschöpft sich nicht darin, daß er ein unvergleichlich höheres 
Maß von einzelnen seelischen Inhalten aufzunehmen fähig ist/ 
auch wenn er sich nicht mit ihnen anfüllt, bedingt seine Struktur 
eine ganz neuartige Wirkung. Mit Worten läßt es sich allerdings 
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nur ungefähr andeuten, was z.B. irgendein mehrfiguriges Madon« 
nenbild der Kölner Schule gegenüber einem in der Fläd\e aus^ 

gebreiteren die neue Note verleiht <Abb. 80). Erscheint dodi hier 
wie dort Maria von Heiligen umgeben, die sie ruhesciig als ihre 
Königin verehren Aber wieviel stärker wirkt ihre zentrisdie Bc* 
deutung in den jüngeren Werken, in denen die Figuren sidi im 
Ringe um sie ordnen und von allen Seiten her seelisdie Sdiwin- 
gungen zu ihr entsenden. Im Vergleidi zu dem dOnnen geistigen 
Bande, das die Glieder einer fläidiigen Komposition aneinander 
knüpft, ist hier der ganze Raum von regeren Wellen durdtflutet, 
die bald im Kreise, bald nadi der Mitte hin, und wieder von ihr 
fort zu strömen sdieinen. 

Es bedurfte der hohen Meistersdiafi der Kölner, um diese 
reichen Gruppierungen mit einem durchgehenden Rhythmus zu 
erfüllen, der jede Einzelbewegung wie in einem Sammelbedien 
aufnimmt. Da sind die Figuren stets nur so weit individualisiert, 
daß sie z\*,'angIos die höhere Hinhcit eingehen und keine von 
ihnen die allumhüllencle, geheimnisreidie Atmosphäre durdibridit. 
Durdi einen Rüci^.blidt auf das Abendmahl des Conrad von Soest 
<Abb. 56) mag man sidi davon überzeugen,, daß anderwärts um 
dieselbe Zeit durdi das Interesse am Einzelnen der Zusammen- 
sdiluß der Figuren sdion ersdiwert wurde. Außer durch den neuen 
Gehalt erwudis ihm aber eine Gefahr durch die neue Form, und 
zwar um so drohender, je bewußter man um sie rang. Wie jede 
Eroberung sich nur unter Opfern vollzieht, so begann man die 
Rücksicht auf die großen Zusammenhänge Ober dem Problem 
hintanzustellen, jeder einzelnen Gestalt plastische Erscheinung, 
organisch durchgefühlte Bewegung und klar fixierte Stellung im 
Räume zu sidiern. Wenn die schallende Phantasie dieser Eeit im 
allgemeinen noch von der Vorstellung des Ganzen ausgeht, so 
daß dieses erregende Einzelproblem es niemals gänzlidi zersetzen 
kann, so finden sidi dodi sdion da und dort gelodierte und zer^ 
rissene Gruppenfügungen. Und wie einerseits vom Sinn geforderte 
Beziehun^^^cn fehlen, SO stehen sidn statt ihrer wiederum aus man* 
gehiderBeherrsdumgdesDreidimensionalen — zuweilen ganzunbe^ 
absiditigte, ja sinnwidrige her. Um nur eine einzige rührendeUnbe- 
holfenheit dieser Ärtanzuführen, sei auf das Abendmahl eines nie« 
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Abb. 81. Westfalisdi. Um 1410 



dersädisisdien Meisters vom Beginn des 15. Jahrhunderts hinge wie^ 
sen,inweldiem ein Jünger seinGebetnicfitan den hinter ihm sitzenden 
Herrn, sondern an den ihm benadibarten Judas zu riditen sdieint. 

Durdi die Lust an der Ausmalung der Örtlidikeit kam man 
dahin, den Zusammenhang zwisdien einzelnen Personen sowie 
ganzen Gruppen zu unterbinden, Bauteile etwa, die früher als 
logisdi förderlidie Caesuren wirkten, um ihrer selbst willen anzu- 
bringen, sodaß sie nun also sinnstörende Hindernisse bilden. 
Selbst wenn die Ardiitektur in den Dienst des Bildvorwurfs tritt 
— etwa als Umrahmung der Hauptfigur, die man jetzt äußerlidi 
hervorzuheben nötig hat — ist und sdiafft sie ein willkürlidi iso* 
liertes Element, das sid) aus der formalen und geistigen Verbin* 
dung mit den übrigen Bildteilen löst <Abb. 81). 

Aber wenn so die einzelnen Wege oft auf Abwege, die einzel« 
nen Wirkungen zur Aufhebung der Gesamtwirkung führten, so er- 
öffnet der räumlidie Illusionismus dodi dem Erzählungsstil vordem 
ungekannte Möglidikeiten. Solange die Darstellung an die Flädie 
gebunden blieb, konnte sie eine mehrgliedrige Handlung nur so 
vorführen, daß sie deren Momente einzeln und naAeinander auf* 
reihte. Nun aber, da mit der Tiefenerstreckung die Grenze in der 
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Wiedergabe der lebendigen Wirklidikeit beliebig zurödtgesdi oben 
wird, können s\d\ in jedem Bildraum eine Mehrzahl von Szenen 
abspielen« Ob ihre Zusammendrängung auf diesen einen Sdiau- 
platz durdi ihre Gleidizeitigkeit nahegelegt wird, oder ob sie zeit« 
lid) auseinander^fen, ist für den Stildiarakter belanglos, über den 
vielmehr rein bildmäßige Kriterien entsdieiden, wie die Anord« 
nungund Akzentuierung der Teile, ihr Verhältnis zueinander und 
zum Ganzen. Wie er sidi uns bisher enthüllt hat, werden wir 
von vornherein von ihn\ im allgemeinen jene Konzentration er* 
warten, die dem Vielen nur so weit nadigeht, als es sidi zu einer 
leicht übersdiaubaren und stinnmungsmäßigen Einheit bändigen 
läßt. Diese Annahme wird zunädist d jflurd^ bestätigt, daß niemals 
mehr als zwei Szenen zum Bilde vereinigt werden, und mehr nodi 
durd) die Sidierheit, weidie dem immerhin verdoppelten Bildinhalt 
eine klare, mühelos erfaßbare Form aufprägt. Ihr ist es zu ver* 
danken, daß man so verwid^elte Geschehnisse, wie z.B. die Geiße« 
lung und die Handwasdiung des Pilatus, die ein Bregenzer Meister 
vom Anfang des 15. Jahrhunderts in einen einzigen Btldraum 
zusammenlegt, mit einem Bltdc umspannt. Mit wohltuender Be« 
stimmtheit wird hier der Hauptvorgang in der vordersten Sdiidit 
und Mitte desBildes entwidcelt, während die Nebenhandlung ihren 
Platz ganz seitliA und weit hinter ihm erhält <Abb. 82>. Durdi 
so lose z:,usaininenlugung enipiangt der Besdiauer mit dem Ein- 
druck der Zweiheit der Szenen zugleidi den ihrer versdhiedenen 
Bedeutungswerte und ihres inneren Verhältnisses zueinander. 

Die hodimiirclalrerlldie Kunst war uns als so vollkommen ge* 
sdilossen und gerundet entgegengetreten, daß durdi eine neue 
Grundlegung des bildnedsdien Sdiaffens ihr Wesen nidit eigent- 
lidi gewandelt, sondern nur zersetzt werden konnte. Und gerade 
der ersten Phase eines soldien Auflösungsprozesses haftet not« 
wendig etwas Schwankendes und Flutendes an, da ihre Phäno« 
mene teils rüdiwirkender, teils vorwärtsdrängender Natur sind. 
Dieser Doppelaspekt ersdiwertes in hohemMaße, ein widersprudis- 
loses und eindeutiges Bild ihres Gesamtd^arakters zu entwerfen. 
Aus eben diesem Grunde ist sieaudi zeitlidi, namendidi in bezug 
auf ihren Endpunkt, nidit mit Genauigkeit abzugrenzen,« sie geht 
vielmehr koniinuierlidi in ein neues Entwidilungsstadium über. 
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Der S/e^ de6 i\ a t u r al i s m u s 

Die künstlerischen Äußerungen der nun einsetzenden Epodie 
sind, sehr im Gegensatz zu der eben betraditeten Übergangs' 
periofle, wieder von so gleidigeriditetem Wollen getränl^t, aus einer 
so ein h L-itlidien Weltansdiauung geboren und geformt wie die des 
hohen Mittelalters. Jedodi, wie es nidit anders zu erwarten ist, 
stellt sidt das Wissen um die neue Mission, der befreiende Dur(h« 
brudi zu ihrem veränderten „epodialen"' Sinn erst nadi mandiem 
ankündigenden Weiterleuditen ein. Wie die Grenze zwisdien den 
Stilphasen nidit mit dironofogisdier Bestimmtheit su ziehen ist, so 
haftet audi einzelnen Könstler'Persönlidilieiten, wie nodi einem 
Prandc^ etwas eigentOmlidi Sdiillerndes an/ }a nodi ein Lodiner 
steht bald mehr im Banne des Neuen, bald in dem der Vergangen« 
heit. Mödite audi die Betradittmg dieser Unter- und Obergangs- 
phänomene manches iiiterebsante Einzelcrgcbnis zeitigen, so er- 
sdieint es dodi im Zusammenhang unserer Untersudiung frudit* 
barer, gleidi den Zeitpunkt ins Auge zu fassen, in dem die polare 
Gegensätzltdikeit zu alfem Früheren sidiibar entwidielt ist, nämiid\ 
das dritte Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts. 

Der Preis, um den von nun ab mit Ungestüm gerungen wird, 
für den kein Opfer zu gewaltig ersdieint, ist die Beherrsdiung der 
körperlidi-siditbaren Welt, um ein Gestaitungsprinzip also, das 
wir beute als Naturalismus im engeren und ausgesprodienen Sinne 
bezeidinen. War bisher immer nodi eine Synthese erstrebt worden 
zwisdien der sinnlidien Natur und der Oberwirklidien Idee, so 
treten nun B^obaditung und Erfahrung die unumsdiränkteHerr« 
sdiafi an/ die künsderisdie Absidit riditet sidi, unbekümmert um 
das Allgemeine, aussdiließfldi auf das Individuelle Binzeine. Zwar, 
wie diese revolutionäre Gesinnung sidi innerhalb des gewohnten 
dtristlidien Darstellungskreises auswirkt, so bleibt sie audi an die 
Formentradition insofern gebunden, als sie deren ikonographisdie 
S(fiemata übernimmt. Allein die radikale Mmprägung, weldie diese 
nun erfahren, verleiht ihnen ein absolut neues Aussehen. Die An= 
näherung an die Natur, wie man sie bis dahin verstanden hatte, 
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befriedigte bei weitem nidit das Bedürfnis nadi Naturtreue, die 
nun aus jedem Detail spredien soii. Wurde Früher die aus strenger 
Abstraktion gewonnene kompositionelle Einheit durch den In sie 
einströmenden Wirklidikeitsgehalt nur leise gesdivellt, so wird 
sie jetzt von ihm bis zum Rande gefüllt und so stark gespannt, 
daO sie notwendig in eine Vielheit kleinster StQdce zersprengt wird. 
Wie hätte man audi bei dem dämonisdien Drange, das Bild Zug 
um Zug porträthaf^ zu gestalten, das Gefühl wadihalten sollen 
für das Maß an Einzelsdiilderung, das sidi mit der Bildeinheit 
verträgt? Nodi nidit reif zu eineiTi naruralistisdien Stile, dem das 
Ganze vor und über den Teilen steht, bleibt man vielmehr in 
Einzelheiten stetkrn, arbeiter sir nach genauesten Naturstudien 
gfeidi mäßig und peinlidi durdi und setzt aus ihnen das Bild mosaik« 
artig zusammen. 

Soldie Art des Sehens und Sdiafiens, die gemeinsame Wurzel 
für die heterogensten Ersdieinungen der ganzen Epodie, bestimmt 
innerhalb ihrer audi das Grundverhältnis des Räumlidien zum 
Figürlidien. Wenn sdion im 14. Jahrhundert neben jener Riditung, 
die den Raum als Spiegel der jeweiligen seelisdien Haltung der 
Figur aufrißt, eine andere aufkam, von deren realistisdier Bin« 
Stellung das Figurenmotiv nidit gefördert werden konnte, so ist 
fetzt das ungesd^mäferte Nebeneinander der beiden Faktoren nodi 
der günstigste, die Beeinträditigung des eigcntlid^en Bildthemas 
aber der weitaus hauhgere Fall. Denn einmal wird eben infoige 
jener detailfreudigen Sdiilderung die Aufmerksamkeit über Ge* 
bühr von den I'crsonen auf ihre Umgebung abgeknkt. Und fernen 
da beide Elemente für sidi ausgestaltet und erst nadhträglidi zu» 
sammengesdiweiik werden, nimmt das eine oft keine Rüd(siäit auf 
die formale Anordnung des anderen. Das sdiließt naturfidi nidit 
aus, daß innerhalb kleinster Bildteile ein Zusammenhang zwisdien 
beiden bestehen kann, daß z. B. einzelnen Köpfen eine günstige 
Folie gegeben wird. Über soldie Ansätze zu einer gegenseitigen 
Durdidringung, die ihr sonstiges Fehlen um so fühlbarer madien, 
ist audi von den Großen nur ein einziger hinausgelangt: Konrad 
Witz. Seinem Baseler Christophorus« Bilde etwa, in dem alles 
Binzeine zu unzerreißbarer Einheit verwebt ist, gebührt der Rang 
der einsam genialen Tat. Im übrigen aber kommt es nidit selten 
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vor, daß die mensdifidie Gestalt erbarmungslos von Ardiitektur«' 

teilen zerstückt wird, Her Geist also gewissermaßen der Materie 
weidit, ja, daß man solche ÜbersLhnfi(iun*;;en eigene aufsudit, um 
durdi sie den Reiz des Zufälligen zu erwt-den. 

Das gleiAmäßige Interesse am Lebendigen wie am Leblosen, 
am Bedeutsamen wie am LInwesentlidien hat auch eine gewisse 
Ungeistigkeit des Figüriidien selbst im Gefolge. Wie den körper* 
Udi^medianisdien Funktionen eine ebenbürtige Rolle neben den 
geisttg'seelisdien zufällt, so wird audi das Gewand 2u einem selb« 
ständigen künstlerisdien Problem, zu einem von seinem Träger 
losgelösten Stimmungsfaktor. Sdion in dieser Heraussteflung alter 
bisher als nebensädilidi bewerteten Momente kündigt sidi jene 
demokratfsdte Oesinnung an, die sdiließlidi audi eine neue Ord- 
nung der Figuren sdiafft, innerhalb wefdier man jeder von ihnen 
glddies Redit einräumen möchte. Einer völligen Aufhebung der 
Wertstufen widersetzen sidi allerdings die BildvorwGrIe, die sidi 
ja fast durdhweg um eine überragende Hauptgestalt gruppieren. 
Es erhebt sidi also zwisdien der künstlerisdien Tendenz und der 
kirdilidien Aufgabe, man mödite sagen: zwisdien Neii^ung und 
Pflidit, ein Zwiespalt, fiir den es kaum eine reine Aussöhnung 
gibt. Diese LIiieiitsAiedenheit beeintiußt aber nur die formale Glie* 
derung der Komposition/ denn im Hinblid^ auf das Geistige wird 
die Nivellierung so energisdi durdigeführt, daß selbst die gött« 
lidien Personen kaum je über die umgebende Welt und es ist 
die dumpfe Welt des Kleinbürgers! ^ erheblid) hinausragen. Und 
es gesdiieht leidit, daß der Träger der Gottesidee ^ außerhalb 
der Passionsszenen, in denen er durdi das Leiden erhöht wird — 
hinter den Qbrigen Figuren sogar zurüdctritt, von ihren Affekt- 
äußerungen fibersdirien wird. Wenn man beispielsweise bei der 
Verklärung und Auferstehung vomchmlidi um seine körperlidie 
Haltung bemüht ist, so gibt natürlidi das Entsetzen der Jünger 
und Waditer das cindringlidiere Motiv ab. Selbst beim älteren 
Holbcin, dersdion über spätgotisdie Enge hinausstrebt und seinem 
Christus wieder etwas von der Würde des Heilands mitteilt, er* 
sdieint das Grob ^Vulgare nodi ersdired^end aufdringlidi, weim 
man von hier aus einen Blick zurüd^ auf eine mitteialterlidie Auf» 
erstehung wirft <Abb. 21 und 76). 
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Abb. 83. Multsdier. 1437 



Aber wenn audi die Spätgotik, wie wir sahen, die einzelnen 
Gipfel abplattet, so bedeutet diese gleidimadierisdie Tendenz dodi 
keineswegs einen Verlust an seelisdier Belebung, die nun vielmehr 
alle Mitspieler gleidimäßig bis hinab zu den unwiditigsten ergreift. 
Da gibt es in dem ganzen Altarwerk des Multsdier nidit einen 
einzigen Kopf, der niAt im stärksten Affekt erbebte,- der Anblidt 
des Christkindes versetzt ganze SAaren in neugieriges oder er* 
sdiüttertes Staunen / die Ergriffenheit über das Pfingst wunder malt 
sidi in heftigster Anspannung aller Züge, und in der Passion ver- 
zerren sidi die Gesiditer des Pöbels bis zum Fratzenhaften < Abb. 83>. 

Im Hodigefühl so reidien, neu errungenen Besitzes trägt man 
ihn bei jeder Gelegenheit so vollständig wie möglidi zur Sdiau, 
preßt ihn, so gut es eben geht, in jedes Bild ein, häuft Erlebnis 
auf Erlebnis, bis die Elemente in sinnverwirrenderüberfülle durdi- 
einanderwogen. Nun umbrandet, bei Konrad Laib etwa, ein didites 
Gedränge den Kreuzesstamm <Abb. 84)/ jedes Fled^dien zeugt 
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Für die Beseeltheit der Welt, die sidi in unzähligen prismatisdien 
Brechungen bis hinab zu den Pferdekopfen, ja bis zu dem Toten« 
sdiädel spiegelt Darum sind Trauer und Bekenntnis nur nodi 
einzelne Stimmen des mäditlgen ChoreS/ in dem Wut, Spott und 
Hohn, grOblerisdies Sinnen und seiditeGenugtuung, sdiroerzhafier 
Brfcenntnissdiauer und grinsendes Behagen in gletdier Stärke mit« 
wirken. Man erinnert sidi des Stofiscufzers Nietzsches: „Der Deuter 
sdie versteht sidi aui die Sdileidiwege zum Chaos . , . Wie un* 
ordcntlidt und reich ist dieser ganze Seelenhaushalt, wie steht da 
das Gemeinste und Edelste nebeneinander." In der Tat wird zu 
fast gleidier Zeit von der gesamten europäisdu n Kunst der ver^ 
borgene Sdiatz seelisdier Möglidikeiten zum Lidit gehoben. Aber 
nur der Deutsdie, genauer gesagt, der Süddeutsdie, verfiel so 
wefirlos dem Rausdie der Entdedterfreude. Im Vergleidi zu der 
Kreuzigung des Laib ist sdion die des mittelrheinisdien Meisters 
von 1440 maßvoll gedämpft. Hier wie Im Norden Oberhaupt zeigt 
sich das Streben nadi mimisdier Belebung weniger gewaltsam und 
wird nidit von einer hat wissensdtafi(idi«naturforsdierhaften Ein« 
Stellung versdiärft. Wer von der Salzbui^er oder bayerisdien 
Kunst herkommt, trifft hier fast mit Erstaunen auf atfektfrde un» 
verzerrte Gesiditcr. Aber bei alfer Versdiiedenhett des Gesdimadts 
ist das Gestaltungsprinzip das gleidie: hier wie dort traditct der 
Stilehrgeiz nadi gleidimäßiger Belebung und Durdibildung aller 
Gestalten, wendet die gleiAc Sorgfalt auf die Zusdiauer des hin« 
tersten Planes wie auf die Hauptfigur. 

Aber gerade diesen Hauptfiguren wird die alles gleidimäßig 
umfassende Liebe verhängnisvofl. Sie gehen ihrer aitehrwürdigen 
geistigen Sonderstellung verlustig. Selbst bei Themen, deren sym« 
bolisdier Gehalt ihnen den unbedingten Vorrang zu sidiern sdieint, 
kann er ihnen nun von einem Eindringling streitig gemadit werden. 
So beliebt es zuweilen dem Künstler, audi in einer wenigfigu« 
rigen Kreuzigung einer Nebenfigur, etwa dem Sdiwammträger, 
die stärkste Gebärde zu erteilen und dadurdi den Blidt auf ihn 
statt auf die Gottesmutter zu lenken. Die gleidie Willkür herrsdit 
beider Abwägung der formalen Werte bis zu dem extremen Fall, 
daß die Hauptspieler von irgendweldien Statisten teilweise vcr* 
ded\t oder in den Hintergrund gedrängt werden. Im Blaubeurener 
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Hochaltar z, B. wird Safome bei der Enthauptung des Johannes 
nur zur Häffte sidid>ar, weil das Thema nur nodi als Vorwand 

zur Entfaltung einer bunten Volksmenge dient. Nodi mehr ver* 
dcutliAt der Auftakt zur Johanneslegende, wie hier die Kunst des 
Erzählens betrieben wird: nur aus der Stellung der Szene an 
der Spitze der Reihe läßt sidi entnehmen, daß nidit das Gesprädi 
der großen Vordergrundgesialten der Hildstoff ist, sondern die im 
Hintergrund untergebradite Verkündigung an Joadiim. 

Wenn stdi audi die Abkehr von der eigentlidien Aufgabe und 
die spieierisdie Freude am sdimüdienden Rankvc^erk selten so offen- 
verraten wiehier^ so ergreift die anardiisdte Auflösung dod) selbst 
jene Ordnungen, die der Hauptfigur die zentrale Stellung im Bilde 
anweisen, wie etwa die kreisförmige Gruppierung der Personen 
um eine mittlere. In dem Pfingstfest des Hodialtars von Sdiwä« 
hisdi'Hall stehen z, B. die Apostel nur sdieinbar in Abhängigkeit 
von Maria/ zumal der vorderste, der dunh genaue Wiederholung 
ihrer Gebärde deren Einmaligkeit aufhebt, zerstört eben dadunh 
den Sinn der ganzen Komposition. Ein ähnlidier Widersprudi 
sdileicht sich oft in die Szene des Marientodes ein, in dem selbst 
bei einem Padier und Holbein einer der vorderen Apostel durdi 
Maßstab und isolierte Stellung der Hauptfigur gicidi geordnet wird. 
Bei geringeren Meistern versdiiebt s\(h das VcrlKiltnis mitunter 
sogar dahin, daß im Vergleidi zu dieser Vordergrundhgur Maria 
nur wie ein lebloses Püppdien wirkt 

Wie sehr das Gefühl für die symbolhafte Bedeutung der ring« 
förmigen Anordnung sidi abgesdiwädit hat, zeigt sidi nodi klarer 
darin, rf.iß man sie hödist unpassenderweise audi bei Themen mit 
zwei Hauptfiguren verwendet. Bin Bild wie Körbedces Christus 
vor Pilatus wirkt unentsdiieden und zerstreut, weil. Christus Im 
'räumlidien Mittelpunkt steht, ohne Mittelpunkt zu sein/ denn unter 
den Personen seiner Umgebung ist der Landpfleger ihm psydio« 
logisdi wie formal eher über- als untergeordnet. Oberhaupt ge- 
lingt die Heraushebung zweier Figuren aus der Masse jetzt fast 
nodi weniger als die eindeutige Betonung einer einzigen. So rüdtt 
Holbein in der Opferszene Joadiims <Weingartner Altar), ähn- 
lidi wie Körbed^e, die eine Hauptfigur unbedenklidi in die Mitte, 
die andere aber zur Seite, ja sogar in einen hinteren Plan, sodaß 
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Abb. 85. Veit Stoß. Um 1485 



weder Gleidiordnung nodi irgendein Handlungszusammenhang 
besteht. Und später hält er sidi an die starre Formel, jede Szene mit 
zwei Figurensdiiditcn zu füllen, stellt also einfadie Additionsreihen 
auf, in denen sämtlidie Personen gleidigroße Summanden abgeben. 
Als Typus einer verzettelnden spätgotisdien Erzählungsweise, 
weldie die Akzentuierung der Hauptspieler nur eben nodi durdi^ 
sdiimmern läßt, sei auf die Auferweckungsszene des Veit Stoß 
gewiesen (Abb. 85), Wie wenig suggestiv wirkt die Wunderkraft 
dieser unfreien eingeengten Christusgestalt, obsdion sie die Jünger 
um Haupteslänge überragt. Nodi übler steht es um Lazarus, der 
gänzlidi im Bilde ertrinkt und so grausam übersdiniiten ist, daß 
er es an Bedeutung mit den Vordergrundfiguren nidit aufnehmen 
kann. 

Gewiß lassen sidi eine Anzahl von Künstlern namhaft machen, 
die durdi gemäßigtes Temperament und durdi die niederländisdie 
Sdiulung zu klarerer Ausdrucksform geführt werden. Aber audb 

178 



^ ' Google 



ein Meister des Marienfebens und ein Pleydenwurff, ein Sdion« 
gauer und ein Punhof entrinnen dodi nidit dem Sdiidisal ihrer 

Zeit, die nun einmal der Kraft und Tiefe der Binzelansdiauung 
die Gesdilossenheit des Biides opfert. Ihre \X erke bewahrheiten 
immer wieder die Tatsache, daß auch ein übersiditlich aufgebauter 
Vortrag nodi ntdht die Binheit seiner Wirkung verbürgt. Selbst 
der Meister des Marienlebens, dessen kühte Sadilidikeit stets auf 
Betonung des Wcscntlidien ausgeht, zieht dodi wieder von der 
sofglidi herausgehobenen Hauptfigur den B(id< auf Nebensädi' 
fidies. So weist z. B. in der Vermählung Mariens einer der 2,w> 
sdiauer aus dem Bilde heraus, und ob audi diese Geste weder 
stark nodi interessant ist, so sdiaiFt sie dodi durdi ihre Unab« 
hängigkeit vom Vorgange einen zweiten Sdiwerpunkt im Bilde. 
Durdi solche Vernadilässigung der Wirkungsgesetze zerstört man 
in unzähligen Fällen die ansdiaulidie wie die innere Einheit/ wenn 
etwa in der Beweinung Magdalena sidi zu den Füßen Christi in 
der Art niederbeugt, daß sie den Blidc statt auf den Toten aus 
dem Bilde hinausleitet, oder wenn in der Kreuztragung einer der 
Soldaten durdi jähes Zurück >Ä ciulen zu Maria sidi der Riditung 
des Bewegungszuges entgegeiiwirft und auf diese Weise zu- 
sammengehörige Bildteile — hier also die Matter und den Sohn — 
auseinanderreißt. Nodi beunruhigender wirkt es, wenn sidi von 
dem Hauptthema ein besonderer Kristallisationskern abspaltet. 
Da findet z.B. ein Kölner, der das Ursula-Martyrium zu erzählen 
hat, die frühere Lösung, in der die SdiifiFe der Heiligen in wohU 
geordnetem Rhythmus den drohend zusammengeballten Haufen 
der Hunnen entgegengleiten, nldit spannend und lebendig genug. 
Aber wenn er in einer willkOrlidi abgetrennten Bdte des Bildes 
beriditet, wie einige der Jungfrauen bereits ans Land gesdileppt, 
umgebradit und beraubt werden, so erkauft er diesen Reiditum 
an Episodisdiem mit der Sdtwadiung des Hauptmotives, der Fluß* 
fahrt. Daß man garnidit mehr imstande ist, ein Moment der Hand* 
lung unter die Oberhoheit eines anderen zu z>x'ingen, zeigt sidi 
audi bei viel einfadieren Aufgaben, wie bei der Geburt Mariens. 
Die hier früher mühelos erreidite Einheit zerbrödteh nun unrett- 
bar in ihre Bestandteile, in die Badeszene und die Sdiilderung 
des Wodienbettes. 
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Die atomisierende Tendenz der Spätgotik hat audi zur Folge, 
daß die Anekdote nun mit dem gleidien Nadidrudc voigebradit 
wird vieTatsadien von symbolhaltigster Bedeutung. Sdion Frandie 
erweist sidi darin als durdiaus „modern", daß er dem Gesprädi 
zwisdien Pilatus und Kaiphas die gleidie Widitigkeit beimißt wie * 
der Geißelung selbst <Abb. 4>/ und bei Sdiongauer tritt der Kampf 
mit Mafdius gleichwertig neben die Gefangennahme. Bei Zusam- 
menlegung vcrsdiieclener Szenen, deren Koordination nodi die 
Bodenseepaüsion streng vermieden hatte, geht jede Abstufung und 
jedes Maß in ihrer numerischen Begrenzung verloren. Besonders 
in Westfalen gebiert diese Neigung geradezu monströse Bil- 
dungen <Abb.&6>/ hier unterfängt man sid), das ganze Christus^ 
drama, etwa von der Gefangennahme bis zur Himmelfahrt, in 
einen einzigen Bildraum zu pressen. Da wird dem Auge zuge^ 
mutet, im Vordergrunde drei mit gleidier Ausführlichkeit be« 
bandelte Ereignisse abzulesen und sidi dann nodi in den hinteren 
Gründen zuredirzufinden^ in denen sidi die Vorgänge zwar not* 
gedrungen kleiner, aber in ihrer unverminderten Sdiärfe und Aus» 
gesponnenheit keineswegs als unwiditiger darbieten. 

Hier werden tatsädilidi alle Voraussetzungen des Sehens und 
Auffassens über den Haufen geworfen, und zwar nicht allein 
wegen der stofflichen Überladung. Denn auchßilJcr, die „nur" zwei 
oder drei Szenen zusammen fugen, sind infolge ihrer undurch^ 
sichtigen Form fast nidit zu entziffern. Auch die leiseste Erinnerung 
an jenes Prinzip ist erloschen, das durch entschiedene Rhythmi* 
sierung der Bildgestalt der natürlichen Anlage des Bewußtseins 
entgegenkam und zugleidi die tragenden Kräfte des Vorganges 
zu symbolisieren wußte. Man rollt den Faden der Erzählung ab, 
last ohne Atem zu sdiöpfen, ohne Kapiteiseinschnitte, gesdiweige 
denn kleinerer Absätze fühlbar zu madien, jenen Chronisten ahn« 
lidi, die ihr zusammengetragenes Material gewissenhaft und kunst« 
los aufreihen. Diese Versdileifung der Teile bis zur völligen 
Unartikuliertheit ist aus der Grundriditung der spätgotisdien Ge« 
sinnung heraus, aus ihrem fanatisdien Interesse an der dinglidien 
Mannigfaltigkeit durchaus verständlich. So reißt das Leben mit 
unerhörtem Expansionsdrange alle Dämme ein und überflutet die 
Bildllädie in ehaotischen Sturzwdlen. Soldie Katastrophen sind 
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Abb. 86, Scfiöppingcr Meister. Um 1465 
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die naturliche Folge eines gänzlidi unzulänglichen Schutzes durdi 
ursprünglichen Forminstinkt. Und wirklich zeigt sich die geringe 
Empiindlidikeit für formale Logik audi bei der Sdiifderung einer 
einzelnen Szene. So werden fast in jeder Geißelung oder Dornen« ^ 
krdnung Zusdiauer und Sdiergen so eng zusammengepferdit, daß 
man sie nur mühsam voneinander zu sondern vermag <Äbb. 19>* 

Wenn Sachgehaft und Anordnung, innerlidi geforderte und 
äußerlich hergestellte Bindungen und Trennungen sidi nicht decken, 
geschieht es naturlich ebenso leicht, daß Zusammengehöriges aus= 
einandergerissen , \< ie daß Unzusammengehöriges verkettet wird. 
Denn wenn audi jener formlosen Überfüllung eine Art des Bild-^ 
aufbaues gegenübersteht, die im Wunsche iiadi leicdit eingängiger 
Erzählung ihre Faktoren scharf voneinander scheidet, so bezahlt 
sie doch dieses Pius an formaler Klarheit mit einem gänzUdien 
Zerfall der Bildteile/ etwa in der Kreuztragung des Ly vcrslierger 
Meisters durdi das beziehungslose Getrenntsein der Gruppe um 
Christus von der der Frauen, oder In Hcrlins Bcce Homo von 
der des Pöbels. Sdiließlidi wird audi die liier wenigstens äußer« 
lidi gewahrte Gesdilossenheit der Einzelpartei wiflkOrlidt aulge* 
löst/ so z, 6. wenn ein niedersädisisdier Meister, der s!di in der 
Sdiildcrung des tobenden Volkes bei der Sdiaustellung n!d>t er« 
sättigen kann, noch hinter Christus einen Kopf mit schreiendem 
Munde anbringt. Das Ergebnis ist; Zerflossenheit starr Festig- 
keit, Verworrenheit statt Klarheit. Sogar die innigsten Beziehungen 
werden oft durch ausmalende Einschiebsel unterbrochen, so etwa 
wenn sich bei der Anbetung das Gefolge zwischen die Könige 
drängt und ihren einheitlichen Bewegungszug hemmt. 

Vor diesem Phänomen fragt man sich betroffen, ob denn die 
Spatgotik sich der Wichtigkeit des großen Zusammensditusses so 
wenig bewußt war, daß sie ihn leiditen Her2ens für Werte zweiter | 
Ordnung preisgab. Die Antwort mag irgendein Dreikönigsbild 
geben, das sldk auf die notwendigste Personenzahl besdiränkt: 
selbst hier, wo alle ablenkenden Erweiterungen fehlen, stodit der 
Bewegungsiluß/ ja, er ist Oberhaupt nidit zum Bildproblem er- 
hoben, weil mian viel zu intensiv mit jeder Binzelgestalt be« 
schäftigt ist. Daß auch die Könige des Konrad Witz ein statucn* 
haft isoliertes Leben iuiiren und unabhängig voneinander erfunden 
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Abb. 87. Konrad Witz. 1444 



sind, wird durdi ein winziges und dodi aufschlußreidies Detail 
bestätigt, durdi die Art nämlidi, wie die gebärdetragendc Hand 
des mittleren übersdinitten wird (Abb. 87). MoAtc es audi der 
Kunst eines Witz gelingen, über die sAwadie Seite der Erfin^ 
dung durdi die Monumentalität seiner Formensprache hinweg* 
zutäuschen, so springt bei anderen die unorganische Entstehung 
ihres Werkes sofort ins Auge, sei es nun dadurch, daß einer der 
Könige ganz unbeteiligt bildauswärts starrt, oder daß zwischen 
zweien von ihnen eine unmotivierte trennende Leere sich auftut. 

So sehr war diese Zeit von der Sprache der Einzelsecle faszi- 
niert, daß sie nicht einmal zwei Figuren zu einer Gruppeneinheit 
zusammenzufügen versteht. Linter ihren Doppelporträis gibt es 
nicht eines, in dem nicht eine unsichtbare, aber doch recht merk« 
liehe Naht die Köpfe zusammenhielte. So ist in dem schwäbischen 
Bilde des Nationalmuseums das Nebeneinander der beiden, für 
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sich betrachtet, höchst lebensvollen Bildnisse, cfes verbitterten 
hi^eren Mannes und der freundlich derben Frau, ein unerträg« 
lidier Mißklang. Vielleicht weniger auffällig aber nicht geringer ist 
die Isoliertheit der Figuren in größeren, dichtgedrängten Gruppen^ 
selbst da, wo sie durcii einhettlidie Stimmung, etwa durdi Trauer 
gebunden sein sollten. Daher kann jetzt von der Darstellung der 
Masse im Sinne einer Gemeinschaft nicht mehr die Rede sein, 
obschon gerade dieses Jahrhundert in der SdiÜderung von Men« 
sc^enansammfungen sdiwelgt: ist dodi jeder ihrer Teilnehmer be- 
strebt, seine besondere Eigenart bis zum letzten Barthärdien zu 
behaupten, Man beadite etwa, wie Sdiongauer jedem Hinzeinen 
aus dem V olkshaufen — den fanatisdien Gesellen im ersten Plan 
wie den selbstgefälligen Geistlichen im letzten — ^^leidimäRij^ zfir 
Geltung bringen mödite und nodi Gesiditer, die kaum zur Haltte 
erscheinen, mit einem Äußersten an Individualität erfünt<Abb. 88). 
Vielleicht beweist nichts deutlidier, daß die Inspiration jetzt nicht 
vom Ganzen, sondern von Teilersdieinungen ausgeht, als daß 
man alle Lücken mit soldi widrigen Bruchstücken menschlicher 
Organismen fidlt/ daß eine im übrigen unsiditbare Person durch 
einen isoliert emporragenden Arm repräsentiert werden kann, ja, 
daß man sidi nidit einmal scheut, die Rahmengrenze mitten über 
ein Gesicht laufen zu lassen. Wenn scbon innerhalb eines ge« 
schlossenen Verbandes jeder einzelne sich gebärdet, als ob niemand 
außer ihm ein Redit auf Leben und Meinung habe, so ist von 
vornherein nicht zu erwarten, daß eine Gruppe auf die andere 
abgestimmt sei. Tatsädilidi bedeutet jetzt z. R. der Kreuzesstamm 
einen Treiniungsstridi zwisdien zwei Welten, einerlei ob der Trauer 
maßvolles Gesprädi oder ungezügelte Roheit gegen übertritt. 

Nun da wir auf vielen Wegen immer wieder der gleichen 
seelischen Gesamthaltung der Spätgotik begegnet sind, vermögen 
wir auch das seltsam Schwankende ihrer Begabung für die Ver« 
sinnlichung der verschiedenen seelisdien Inhalte zu deuten. Sie 
tat einen gewaltigen Sdiriit durch die steigernde Verlebendigung 
der Etnzelfigur, namendidi durch die Eroberung aller Affekte, die 
in dieser beschlossen bleiben, wie Schmerz, Wut oder Schrecken. 
Freilich gelangt sie audi hier nicht zu vollkommenen Lösungen, 
weil ihre zersetzende Tendenz vor der Einheit Mensdi nidit halt 
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Abb. 88. Sdiongaucr. Um 1480 



madit und aucfi sie noch In kleinere zerlegt. So haudit sie den 
Ausdrudt nidit der Totalität der Gestalt ein, sondern lokalisiert 
ihn in einzelnen Organen, daß es bis zu dem Eindrudt kommen 
kann, das Auge wisse nidit um das was der Mund tut. Daher 
bleibt eine gewisse Starrheit selbst da oder vielmehr gerade da 
bestehen, wo man am leidensdiaftlid^sten um Belebung ringt. 
Die vielen addierten Ausdrud<smomente sind gerade in ihrer 
Übertriebenheit nidit geeignet, die überzeugende Editheit einer 
inneren Sdiau zu vermitteln. 

Wenn es trotzdem ihr unbestrittenes Verdienst ist, daß sie 
in hartem Kampfe den Grund zu einer völligen Bewältigung 
jener Affekte gelegt hat, so kann man ihr überall da keine 
positive Leistung nadirühmen, wo es sidi darum handelt, das 
über sidi selbst hinausweisende seelisdie Leben ihrer Ge- 
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stalten, ihre Bezogcnheit aufeinander glaubhaft zu madicn, Ihr 
Eifer und ihre Hingabe gilt viel zu ausschließlich der Binzelfigur, 
als da5 sie bei deren Gestaltung darauf bedadit sein könnte, die 
Bewegung der einen auf die einer andeten abzustimmen. Des« 
halb wirken die Figuren im engsten Beieinander, au<b nodi in der 
Umarmung, mehr, äußerftdi zusammengesdioben als von innen 
her verbunden, und selbst die Blldibeziehung kann jene Bindung 
nidit zu einem Tür einander wandeln <AÜ>. 39 u. 42). Audi 
trifft man bezeidinenderweise in dieser ganzen Epodie nidit ein 
einziges Mal das volle Sfchansehen, so häufig es auch angestrebt 
wordcfi ist. Denn selbst, wenn es gelingt, der einen Person einen 
diiiiglidien Blick zu verleihen, so weiß die andere ihn nidit auf* 
zufangen, sondern sieht stets ein wenig an ihm vorbei. Hierdurch 
erklärt es sidi, daß selbst da keine warme Liebesstimmung auf- 
kommt, wo man sich sichtlich um den Ausdruck selbstvergessenen 
Binsseins in der Zweiheit bemühte. Denn die Blicke sudien sidi, 
aber finden sidi nicht. Daher wird eine wirkfidi reine Lösung, bei' 
spielsweise des Kladonnenthemas, nur dort erreidit, wo man mit 
Wagemut sich zu seinem innersten Gcfühi bekannte und ihm ent« 
sprediend die herkömmlidie Passung umbog. Dann stteben die 
Elemente der Gruppe auseinander wie in Sdiongauers eben des» 
halbklassisdien Kolmarer Madonnenbilde (Abb. 89>. Der Illusion 
seelisdier Bindung aber kommt die Spätgotik dann am nädisten, 
wenn das Thema sich durch einseitiges Blicken ausschöpfen läßt. 
So etwa bei Funhofs Begegnung des Papstes und der Ursula, in 
der die Heilige sittsam zu Boden schaut, wahrend das Auge des 
Papstes milde forsdiend d if ihr ruht,- oder in dem erschütternden 
VisionsbiMe des PeriTis^sdörfer Altars, in dem der heilige Bern- 
hard in ehrfurdif igem Schauder seinen Blick auf das entseelte Ani* 
litz des Erlösers heftet. 

Die mangelnde Einstellung auf euien Zusammenhang, der die 
Personen über sie hinausgreifend zusammenhält, muO sidi jedodi 
am ofienkundigsten dort zeigen, wo die Aufgal>e es notwendig 
madit, mehr als zwei Figuren aufeinander zu beziehen. Und zwar 
versdiärit sidi diese Sdiwierigkeit, wenn die im Mittelpunkt des 
Interesses stehende Gestalt sidi räumfidi hinter den anderen be* 
findet. Wenn z.B« in der Augustuslegende die Sybille den Kaiser 
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auf die ferne Ersdieinung der Madonna hinweist, hätte man einen 
wirklidien Kontakt mit ihr nur herstdlen können, wenn man die 
beiden Vordergrundfiguren ihr zu«, also vom Besdiauerabgeven« 
det hätte. Aber die Sudit, jedes psychologisdie Moment auszu«r 
beuten, läßt einen Verzidit auf den mtmisdien Sdiauplatz der Ge« 
siditer nidit zu, dem man den Wert der Bezogenheit unbedenk« 
lidi opfert. Ebenso werden Joadiim und Anna beim Tempelgang 
Mariens in Vorderansidit gegeben, obwohl auf diese Weise das 
aufregende Ereignis, dessentwegen sie ersdiienen sind, sidi ihren 
Augen entzieht. 

Als einziger geglückter Versudi in dieser Riditung ist das Aus= 
kiinRsmittel zu bewerten, durdi weldies z. B. Sd)ongauer auf dem 
Kreuzigungsstidi <B, 24) die Figuren untereinander verknüpft. 
Hier wird jeder einzelne von ihnen durd» Bewegung und Blidc 
an je eine der anderen gebunden und durdi dieses vieistrahlige 
Netz ein Reid)tum bewegter Beziehungen gewonnen, der an den 
gteidizdtiger Gewölliekonfigurationen gemahnt. ^ 

Zusammenfassend sei nodi einmal die Polarität der hodi* 
mittelalterlidien und der spätgotisdien Malerei formuliert, eine 
Polarität, wie sie im Hinblidc auf unser Thema nidit unbedingter 
gedadit werden kann. Dort: die Ausdrudeskraft ebier alfgewaltigen 
Idee, weldie gleidmishafle Sdiaubilder des einen seelisdien Ge« 
haltes sdiafft, bei völliger Unterordnung der seelisdien Inhalte. — 
Hier: die Ausdruckskratr letzter unteilbarer Einheiten als Spiegel» 
bilder der unendlichen Fülle seelisdicr [nkaltc, oliiie die ordnende 
Madit eines zur Idee verdiditeten seeiisdien üehaites. 

IV. DA5 SECHZEHNTE JAHRHUNDERT 

Die Einßeit des GeSafts in der Viefßeit 

der Inßafte 

Ubersdireitet man die Sdiwelle des 16. Jahrhunderts, so er« 
weist sidi durdi den Vergleidi mit den neuen Leistungen, 
daß es denen eines Realismus, wie ihn die Spätgotik verstanden 
und erarbeitet hat, an dem wesentlidien Merkmat eines Stiles im 
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eigendidien Sinne gebridit, eben jener durdigeistendcn und ord- 
nenden Gewalt der Idee. Ihrem Werk haftet notwendig etwas 
Unvonkommenes und Unaufgeföstes an, etwas von einer ins 
Unendlidie verfließenden Aufgabe, in der zu versinken sie von 
vornherein verurteilt ist. Um das von ihr bereitgestellte Material 
zu einem Stil zu formen, dazu bedurfte es der distanzierenden 
Übersidit, wie sie nur den Erben zusammenraffender Gesdilediter 
eigen ist. 

Dieser neue Stif, die Ruhmestat des 16. Jahrhunderts, schreitet, 
ohne die naturalistisdie Basis zu verfassen, von der unterwür* 
figen Hingabe an die Wirklichkeit zu ihrer Beherrsdiung, von der 
alle einzelnen Momente addierenden zu einer zusammensdiauen« 
den Naturbetraditung fort. In bezug auf unsere Fragestellung 
heißt das, daß er ohne den Bestand an seelisdien Inhalten preis« 
zugeben, ein neuerwadites Bcdörfnis zum Ausdrude bringt — 
das inmitten und aus der naturalistisdhen Zerfahrenheit entstan« 
dene Bedürfnis nadi einem alle Einzelinhalte durdidringenden 
seelisdien Gehalt So ergibt sldi trotz der Portwirkung des spät* 
gotisdien Realismus eine gewisse Annäherung an den hodmiitteU 
alterlidien Stil, insofern man sidi hier wie dort unter eine Ge* 
setzlidhkeit beugt, die eine sinnvoll ausgleichende Ordnung aller 
besonderten Elementehersteilt. Aus diesem gemeinsamen Wesens«^ 
zug zweier im übrigen grundverschiedener Geistesepodien be^^reift 
es sich, daß die mittelalterlidien Gestaltungsprinzipien, wenn audi 
unter entsprechenden Modifikationen, wieder aufleben. Denn wäh- 
rend sie dort in einem System von Begrlßssymbolen die Ab« 
hängigkeit nahezu eigensdiaitsloser Wesen von der sie füllenden 
Idee des Göttlidien objektivieren. Abstraktes also an Abstraktes 
binden, sdiaffen sie hier in der Anwendung auf eine realistisdie 
Kunst die mit der inneren Selbsterfahrung gegebene Einheit in 
der Mannigfaltigkeit. 

Diese Versi'andtsdiaft mit der hodimittelalterlidien und Gegen« 
sätzlidikeit zur spätgotisdten Kunst findet ihren sdilagendsten Aus- 
druck in der entschieden durchgeführten Abstufung der seelischen 
Faktoren des Geschehens. In der Absicht, die gleichmäßig akzen- 
tuierte Herausstellung aller Figuren zu bekämpfen, greift man 
naturgemäß zu all jenen Mitteln, die uns von der hodimitteU 

189 



Digitized by Google 



Abb. 90. Dürer. 1523 



aherficfien Erzählungswcisc her bekannt sind. Vor allem nimmt 
man bei der Gruppenbiidung wieder darauf Bedadit, daß dfc 
Hauptgestalten sidi dem Blid^ in möglidist völliger Siditbarkeit 
darbieten, versudit demnadi den räumlidi*ilIusionistisdien Wert 
der Übersdineidungen, der dort um seiner selbst willen begehrt 
wurde, in den Dienst der Sadiklarheit zu stellen. Audi dort, wo 
die Spätgotik zu einfadier Reihung gegriffen hatte, zieht man nun 
die Gruppierang vor, etwa wenn man unter mehreren Heiligen 
gleidien Ranges den mittleren als führende Person lidikeit kenn« 
zeichnet Bs braucht kaum gesagt zu werden, daß diese Um« 
Wertung sidi nidit unvermittelt vollzieht/ mag audi die Stilwende 
im großen gesehen mit der des Jahrhunderts zusammenfallen, so 
hält dodi selbst Dfirer nodi im Jabadisdien Altar <150Q> an der 
gewohnten Koordination fest, deren primitiver Charakter erst 
deurfidi wird, wenn man der Möndiener Apostelpaare oder der 
Flügel von Baidungs Freiburger Hodialtar gedenkt. 

\Iit dieser Akzentversdiiebung setzt notwendigerweise audi 
eine neue Behandlung der Gesten ein. An Stelle ihrer wilikür- 
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ftdien Vercdfunsf tritt eine der Bedeutui^g der einzelnen Alcteure 
angepaßte geistige wie (brmate Abgestizfthelt <Abb. 9Q>. Ob ^di 
nun die Gebärde des Hauptspiefers eindrOdclidi und ohne Sdimä* 

lerung seitens der Begleitfiguren auswirkt, oder ob diese letzteren 
so stark in seinem Banne stehen, daß sidi ihre frühere lebhafte 
Higenwiliigiteit in restlose Selbstcntäußerung verkehrt — immer 
zeigt sidi ein NX^iedererstarken des monardiischen Prinzips, wie 
es uns vom hohen Mittelalter her so wohl vertraut ist. Aber 
wieviel sdiwieriger war es innerhalb des realistisdien Stiles durdi' 
zuführen, der dodi mit Bntsdiiedenheit alles Einzelne optimistisdi 
bejaht! Und dodi ist der gesamte Bildaufbau darauf l>eredinet, 
wenn z. B. in der Geburts« oder Dreikönigsszene alle Figuren 
sidk zum Christkinde hinneigen, damit ihre irdisdie Bedürftigkeit 
vom Abglanz des Göttlidien verklärt werde/ oder wenn jede ein« 
zige Geste, etwa der Junger beim Abendmahl, auf den Meister 
weist wie die Magnetnadel auf den Pol. 

Mit dem reifenden Wadistum des neuen Stiles finden sidi immer 
neue Analogien zur mittelalterlidien Kunst^ so begegnet man so- 
wohl bei Holbein wie bei den Nürnber<^er Kleinmeistern jener 
Anordnung, weldie die Hauptfigur allein auf der einen Seite, die 
Menge der übrigen Personen auf der anderen zusammengedrängt 
zeigt. Ebensowenig sdieut man sidi nun, die Würde und Heilig- 
keit z. B. des Auferstehenden wieder durdi strenge Mittelstellung, 
ja selbst durdi Frontalität zu kennzeidinen, während die Spät« 
gotik sie fast durdiweg als zu wenig interessant und lebendig 
ablehnte. SdiÜeßiidi offenbart sidi der Gegensatz zu den Vätern 
und die Qbereinstfmmung mit den Vorahnen in einem Zuge, den 
man von einem auf Naturtreue fundierten Stlf nidit erwarten 
sollte: in der wediselnden Proportionierung der Gestaltung na6 
Maßgabe ihrer Bedeutsamkeit. Wenn audi nur Grunewalds stolze 
Bigengesetzlidikeit diesen Antinaturalismus systematisdi durdi« 
führte, so zeigt dodi audi das Abendmahl des Ratgeb mit seinem 
alle Jünger atich im körperlidien Ausmaß weit überragenden 
Christus, daß ein so selbstherrlidies Verfahren nidit dem Genius 
allein vorbehalten war. 

Aber zu all diesen wiedergewonnenen Mitteln der Heraus-- 
hebung, — denen natürlidi diejenigen 2ur Unterordnung der 
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Nebenfiguren entsprechen, — gesellen sidi nodi andere, die der 
älceren Kunst unbekannt waren. Man verwertet jetzt alle Ele« 
mente der illusiontstisdien BildformV besonders die Liditfuhrung, 
zur Steigerung der Brzählung. Oft sind alle Figuren in Halb« 
sdiatten gefiOttt und wie verdunkelt von der Hauptgestalt, auf 
die allein ein voller Liditstraht fällt. Von hier aus mochte dann 
ein Ualdung und ein Alrdorier zu der iQinantischen Wendung 
kommen, den Christus kiial»en inmitten des näditigen Dunkels der 
Geburtsszene wie ein Gestirn aufleuAten zu lassen, in dessen 
Glanz die Umgebuttg zu dämmrigeni Leben erw irht <Abb. Ql>. 
Audi streift nun wohl das Lidit sdieinbar zufällig und dennodi 
nadi dem natürlidien Rhythmus des Vorgangs diesen oder jenen 
aus der Menge, wenn z. ß. unter dem gewittrigen Himmel der 
Hubersdien Kreuzaufriditung von den Hauptleuten, von den 
Söldnern, von den Sdiädiem je einer in unheimlidier Lebendig» 
keit auffladcert. Hier liegen die Anfänge des Impressionismus, 
dessen unteisdieidendes Merkmal von seinen späteren Ausfor« 
mungen es aber Ist, die Sadiklarheit nidit zu sdiädigen, sondern 
im Gegenteil zu fördern. Und wenn das Bild audi darin sidi dem 
Charakter einer Impression nähert, daß es jetzt nur einen ein« 
zigen Sehakt festzuhalten und zu erfüllen traditet, so kommt diese 
Tendenz wiederum der Betonung des Grundgedankens zugute. 
Da nämliA die Hintergrundfiguren nidit mehr mitgleidierSdhärfe 
modelliert werden, so stellen sie aud> in geistiger Beziehung nidit 
mehr so hohe Anforderungen an die Aüfmerksamkeit wie früher. 

Daß die nun erlangte Herrsdiait über die ganze Skala der 
reaiistisdien Bildmittel zur Steigerung des seelisdien Leitmotives 
benutzt wird, zeigt sidi sdiließlidi in der sidieren und durdidaditen 
Art, den Eigenwert der Nebenfiguren durdi Verkürzungen auf* 
zuheben. Burgkmaier weiß sdion in seiner Lateransbasilika <1302> 
das mindere Gewidit der Sdiergen und Zusdiauer durdi dielin» 
Vollständigkeit ihrer Brsdieinung unmittelbar zu veransdtaulidien, 
um so mehr, da er mit der Verkurzur^ Besdiattung und Über« 
sdineidungen kombiniert. Und dodi ersdieint dieser Erfolg nur 
als ein halb zufällig geglüdtter Versudi, an Holbeins letzter Pas» 
sionsfolge gemessen. Der Eindruck des Mühelosen und Selbst* 
versiändlidien, den die geniale Handhabung der Verkürzung hier 
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Abb. 91. Baidung Grien. Um 1520 

erreicht, resultiert aus der restlosen Durchdringung von artistischer 
Freude an ihrem formalen Reiz und feinstem Instinkt für ihre 
sinnklärende Bedeutung. Da erscheinen die losschlagenden Büttel 
in so vielfach verrenkten Stellungen, daß die schlichte Enface* 
oder Profilansicht Christi die Reinheit eines höheren Seins sym* 
bolisiert, von dem die wild gestikulierenden Widersacher auch in 
formaler Beziehung leben und abhängen <Abb. 20). 

Hatte die naturalistische Interessiertheit der Spätgotik alle über- 
natürlichen Vorgänge in die Ebene von historisch-natürlichen her* 
abgezogen, so werden sie nun wieder zu offenbarenden Gleich* 
nissen des göttlichen Urgrundes erhöht. Nun hält Christus wie 
im hohen Mittelalter Gegner wie Anhänger im Bann, schwebt 
als sieghafte Macht über dem hilflosen Heer der Wächter an seinem 



XIII 



193 



Google 



Sarkophage <Abb. 22), fährt und übertönt die Stimmen der Jünger 
selbst am ölbei;g in seinem menscfalidisten Moment. Wie die Kunst 
nun wieder von dem unter trdisdien Strom metaphysisdien Dranges 
gespeist wird, aus dem sie die Kraft sdiöpft, jedes Wunder glaub« 
halt zu madien/ zeigt sidi bis In die inhaltlldie Ilmdeutung der 
Szenen/ etwa wenn man fetzt zum erstenmal dasKfysterium der 
Verkündigung durdi das feierlidie Herabsdi weben des Engels 
aus jenseitigen Sphären anzudeuten versucht. 

Aber dieser Kraft, sich über die Wirklidikeit emporzusdiwingen, 
steht eine nidit minder starke gegenüber, sie bejahend zu er* 
leben, die sich nidit ohne weiteres der vereinheitlichenden Idee 
Fügt. Dieser Kontiikt zeigt sidi deutiidi bei der Darstellung einer 
Mensdienmenge, und zwar um so heftiger, je größer der Künstler 
Ist/ der ihn auszufcditen hat. Denn in höherem Grade als der 
Schar der Talente Ist es sein Los, so voller Figur" zu sein, 
daß seine alle Grenzen Oberfliegende Phantasie jedes endlidie 
Werk zu sprengen droht. Wenn darum die geringeren Meister 
ohne besondere Sdiwlerlgkeit den Übergang finden von dem form* 
losen Qberreiditum der Spätgotik, zu gebändigter Gestalt, so ent« 
gleitet dem jungen Cranadi und Dfirer, ja anfänglidi selbst nodi 
Holbein, trotz seiner eminenten Formbegabung, das Erlebnis des 
Ganzen über der Fülle der Einzclerlcbnisse, die sie in jenem 
aufspeichern. Man verfolge etwa, wie Dürer in seiner Apoka^ 
typse sidi zunächst nodi an die einzelne Figur klammert und da* 
her noch keine eigentlidie Volksmenge gibt/ wie später aber we- 
niger die individuelle Verschiedenheit als die Gebundenheit in 
dem besonderen Vorgang betont wird und wie schließlidi — ein 
beredtes Zeugnis dieser neuen Gesinnung die Rüdcenansidit 
für ausreidiend erachtet wird, das Binzeldasein zu vertreten. Diese 
innerhalb des ersten Werkes einsetzende Entwicklung behalt durdi 
Dürers gesamtes Sdiatfen hindurdi die gleidie Ridttung bei und 
föhrt zu immer höherer Meisterung des Problems, bis sdilieMidi 
in den letzten Zeidinungen zur Passion eine grandlose Verein« 
heitlidiung zu einem einzigen Körper errungen ist. Wenn er im 
souveränen Gebraudi setner Gestaftungsfreiheit es wagen kann, 
dem Einzelnen trotzdem unbehinderten Spielraum und völlige 
^ ahruiig seiner Persönlichkeit zu gönnen, so geht Holbein noch 
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Abb. 92. Holbein. Um 1525 



einen Schritt über diese Auffassung hinaus, indem er die Indivi- 
dualität so weit typisiert, daß ihre Stimme ohne persönlidie Klang- 
farbe im Chore verhallt. So besitzt im Ecce homo die Kraft, 
den Urteilssprudi des Pilatus zu erzwingen, nidit dieser oder jener 
unter den Juden, sondern erst alle zusammen sind ein unbeug- 
samer Wille, ein Gestus, ein SArei <Abb. 92>. 

Es ist ein auffallender Beleg für die Tatsadie, daß eine ein- 
hcitlidie, in ihrer Zeit verwurzelte Kunstgesinnung auA unbe- 
deutendere Begabungen zur Lösung relativ sdiwieriger Aufgaben 
befähigt, wenn nun selbst einem Breu oder Feselen die Bewäl- 
tigung einer SdilaAtendarstellung gelingt, ^ einer Aufgabe, der 
die ganze Spätgotik ihrer inneren Struktur nadi ausweisen mußte. 
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Widitiger aber wird diese Organisationskrafc für Szenen, in der 
die Menge mit fuhrenden Mauptfiguren auftritt, deren Qberge« 
widit sie nun wieder bedingungslos anerkennt, ja Oberhaupt erst 
ermöglidit. Nun mag die Lust am Fabulieren das Gefolge der 

drei Könige noch reicher ausmalen als vordem, ohne dodi je seinen 
Sinn als dienenden Troß zu verletzen: selbst das vielköpfige Ge* 
dränge in der Kreuzigung wird von der Gruppe der I ieiligen in 
Sdiranken gehalten. Wenn sidi in dieser Stärke des Bedürfnisses 
nadi Abgestuftheit eine gewisse Affinität zum Mittelalter kündet, 
so spridit seine von Grund auf gewandelte Richtung aus dem 
veränderten Verhältnis zwisdien den Figuren. An Stelle eines un- 
verrüdibar eindeutigen Gegensatzpaarcs tritt jetzt eine beweg* 
lidie Rangordnung der Äusdrudcs werte, weidie der Dynamiic des 
Bildgesdiehens entspridit. Die in ihr hergestellten vielfältigen Be- 
ziehungen lassen sidi begrifflidi nidit mehr fixieren, um so leiditer 
aber vom Geftthl erfassen, das durdi eine Reihe wohfabgewogener 
Übergänge von der stärksten zur sdiwädisten Betontheit gefeitet 
wird. Selbst dort, das Mittelalter zu sdifiditer Reihung ge* 
griffen hatte, gelangt man nun zu einer reidien Rhythmisierung, 
die beispielsweise aus der Zwölfzahl der Jünger ein organisdies 
System seelischer Werte sdiafft <Abb. 60 und 90). Diese sinnfäU 
lige Ordnung des Geistigen führt, wie sie dem Leben entqifolfen ist, 
wieder zum liindrudv des Lebens hin und ist das Geheimnis der 
köstlidien Frisdie dieses Stiles. Sie beruht auf der Fiingabe an 
die Ersdieinung mit all ihren Untersdiieden des räumlidien und 
gefühlsmäßigen Nah und Fern. Hier liegt audi die Wurzel der Stil« 
bildenden Kraft, weldie die der Spätgotik weit überragt, die 
^ statt als ruhendes Auge die Natur aufzunehmen und die so 
gewonnene Ansdiauung widerzuspiegeln — das Binzeine aus 
dem Zusammenhange riß und es dem Blidt so nah wie mögfidi 
bradite. Und wenn sie nicht hinausgelangte über die miltelalter" 
fidie Reihung, dieses logisch geforderte Verknüpfungsmittel einer 
Kunst, die alles Individuelle so weit abrüd^t, daß es sidi zum All» 
gemeinen verilüditigt, so wird daraus auf ihrer realistisdien Grunde 
läge ein stilwidriges Element. Also erscheint sie audi unter diesem 
(Tesiditspunkt nur als \ orstufe zur Renaissance und erst diese 
als ein dem Mittelalter ebenbürtiger Stil. 
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Hiermit steht es im Zusammenhangs daß man jetzt von der 
niveflierenden Sdiilderung seelisdierWirklidikeiten sidi zurVer- 
sinnlidiung lebendiger Wahrheit aufringt. Nun bleibt die Kon* 
zeption der einen einheitlidien Bildstimmung für die Gesamtaus« 
gestaltung bestimmend, von der man sidi niemals durdi die der 
untersdiiedfidien seelisdien Inhafte ablenken läßt. Und da nun das 
Ganze des Bildes die wSpradie der Seele spricht, so ist der Ein- 
zelne von der Verpiliditung entlastet, sein Hödistes an Ausdrucks* 
reiz htizugeben. Jene krampfige Spannung versdiwindet, durdi 
weldic die spätgotiscfie Figur oft übertrieben und maniriert wirkt, 
selbst da, wo ihr eine rein passive Haltung zukommt. Nidit etwa 
als ob jetzt die lauten Affekte gedämpft oder vermieden würden, 
aber daß nun alle sdirillen und sdimerzenden Klänge in sympho« 
nisdie Harmonie aufgeiien, das ist die Ursadie jener erlösenden 
Befreiung, die man vor den Werken dieser Kunst empfindet. Hier 
offenbart sidi der Segen jener Cesamtansdiauung der Natur, die 
aus dem Mikrokosmus des Bildes zurüdcstrahlt Denn wenn dieses, 
wie wir bereits erläuterten, eine komplizierte Ordnung von Be- 
deutungswerten aufnimmt, so drückt es zugleidi in zahllosen Oraden' 
die Intensität der seefisdien Kräfte an sidi aus. So durdiwandert 
man in den Klageszenen das ganze Labyrinth der Sdunerzen, steigt 
von der leiditen Wallung, die nur die Oberflädic kräuselt, hinab 
zu der alle Tiefe aufpeitsdienden Qyal. Jede Figur vertritt eine 
andere Stuie des Gefühls, füllt einen nur ihr zukonuiienden Platz 
aus, und so ist die am wenigsten beteiligte ebenso widitig und 
unentbehrlidi wie die bewegteste, ja, gerade auf ihr verweilt der 
Künstler mit besonderer Aufmerksamkeit, da sie gewissermaßen 
den Nullpunkt bezeidinet, von dem aus man unbewußt die Skala 
der übrigen Ausdrudtswerte aufsteigt. Dürer <Abb. 17> und Bai* 
dung, Sdiäufielein und Weditlin stellen die Assistenzfigur mandi- 
mal groß in den Vordergrund der Beweinung oder Grablegung, 
um das Pathos dieser Szenen zu steigern imd gleidizeitig erträg« 
lidi zu madien. Aus demselben Grunde werden die Zusdiauer 
in den Verhöhnungsszenen aus ihrer früheren Versdimelzung mit 
den Henkern gelöst, sodaß ihre DoppeUunktion im Aufbau der 
seelisdien Elemente audi dort geklärt ersdieint, wo ihnen nur eine 
hintergründige Rolle zufällt. Von dem Wunsdie nadi soldicm 
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Kontrast, der doch wiederum ein Äusgleidi ist, mag audi Durer ge« 
leitet worden sein, als er der Mefandiolie das in seine Tätigkeit 
versunkene harmlose Khäblein gesellte. Und wenn dieser Ton so 
dfekret, daß er fast nur im Unterbewußtsein wirksam wird, und 
dennodi die Wudit des Grundtons leise sanftigend mitsdiwingt, 
so ist audi das ein Gewinn jener Rangordnung, weldie alle Deut* 
lidhkeitsgiade des Seelischen vom zartesten und versdileiertsten 
Schweben bis zu plastisdi klarer Naci^theit umfaßt. 

Man ist versudit anzunehmen, daß einer so verästelten und 
verfeinerten Scfiilderun^sweise nurMeister ersten Ranges gewadi* 
sen sein seilten. Um so meiir muß man sich vergegenwärtigen, 
daß die Fähigkeit, die ganze Fiilie neu eroberter Kunstmittel zu 
einem tektonfsch straffen Aufbau zu gestalten, ein bedeutsames 
Stilkriterium der ganzen Epoche ist. Denn gleidi dem Mittelalter 
sdiafft sie Gebilde, deren Reidhtum an künstlerisdien Gedanken 
durdi eine wohlgegliederte Aufteilung bewältigt wird. Der Vor« 
gang« als lebendiger Organismus erfaßt unddaigeboten, wirdgleidi«* 
sam in seinen Gelenken bloßgelegt, sodaß das Verhältnis der Teile 
und ihre Bedeutung im Ganzen sidi ohne weiteres enthQllt. Die 
versdiiedcnen Parteien werden nicht länger mehr miteinander ver* 
quidit/ ja so,^ar haulig wieder durdi Caesuien als gegensätzlich 
gekennzeichnet, (Wie viel man sidi im Besitz der neuen Bildmitiel 
zutrauen konnte, zeigt das kunsfgeschichtliche Kuriosum der Holz» 
schnittfolge H, S. Behams, in der die biblischen Erzählungen trotz 
der FigurenfOlle in einem Raum von 2\f2 qcm klar entwickek wer* 
den. Natürlich muß er auf die Nebenmomente der Handlung, 
etwa die Frauen bei der Kreuztragung, verziditen, wozu sidi üb« 
rigens auch Monumentalkünsder, wie Grünewald, zugunsten der 
Eindringlichkeit des Wesentlidien entsdilossen.) Der Bildklarheit 
zuliebe überwindet man also jenen horror vacui der Spatgotik/ 
der aus ihrem naturaltstisdien Draufgängertum so leidit erklärlidi 
ist. Durd) diese ausdrüdtlidie Anerkennung der Gesetzlidikeitdes 
Gesdiehens gelingt es audi, trotz und in der Getrenntheit der 
Parteien ihr Aufgehen in die höhere Einheit fühXbae zu madien. 
So weit nun audi die Teile voneinander abrücken, so bleiben sie 
dodi immer aufeinander bezogen und halten einander in leben* 
digem Gleichgewicht. Diese allen Widerstreit lösende Harmonie 
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wird so stark als die kQnstIeris<fie Kemaufsfabe empfunden, dad 

ihr zuliebe alfe besonderen Ausdrudisprobleme zurüdttreten kön* 
nen. In Altdorfers Enthauptung des Täufers <B. 52), aiidi in 
H. S. Behams Grablegung <B, 91 > scheint jede individuelle Be- 
sonderung der Figuren gelösdit, die wie Wellen von der ailum* 
fassenden Strömiins^ (getragen und versdilungen werden. 

Es ist, als ob diese Kunst um ein Zauberwort wüßte, durdi das 
sie den Abgrund zwisdien Mensdi und Mensdi überbrüdct, durdi 
das es ihr gelingt, die Totalität eines Geschehens oder Seins über« 
zeugend zu versinnlidien und zugleidi den Reiz des Individuellen 
in voller Frisdie zu erhalten. Ihre Art des Sdiafiens, weldieBe^ 
wegung und Blid(beziehung wie überhaupt alle sinnlidien Rda« 
tionen stets aus der zusammensdiauenden Erfindung ableitet, be« 
föhigt sie, in vordem nie erreiditem Maße zu den versdiieden« 
artigsten Lösungen des Cruppenproblems. Da' findet sidi zunädist 
jene, weldie räumlidi getrennte Figuren durdi das Pathos gemein- 
samen Hrlebeiis zusammenhält, so ctv^ a wenn Huber seinen Jo*^ 
hannes aufgeregt mit dem Gekreuzigten reden läßt. Oder die durdi 
gegenseitige Abhängigkeir ^gesteigerte Einung, wenn bei Holbcin 
selbst der Sdiöpfer über alle Wolkenwände hinweg seiner Kreatur 
so ,,int]it;Iidi " gemein ist, daß ohne sie „er nidit ein Nu kann leben" 
<Abb. 54). Und schließlidi findet audi das Geheimnis der Liebes' 
gcmeinsdiaftseineeinfuhlsamcn Verkünder,- sei es, daß man Mutter 
und Kind aus der Einsamkeit des Fürsidiseins erlöst, sodaß sie, 
au<h wenn die Blidte nidit aufeinander ruhen — wie bei Baidung 
in tiefer Versdimolzenheit leben/ oder daß Altdorfer seine 
Liebenden, mögen sie aüdi sinnenfreudige Kinder der Welt sein, 
in eine hei 1 igendeAtmosphärewediselsdtiger Hingegebenheit hüllt 
Diese vereinheitlidiende Sdiau, die alle Gegensätze zusammen^ 
bindet, erweist sidi nodi maditvoffer, wenn der Binzelwille sidi 
der Bindung mit Heftigkeit widersetzt: kein gewaltsameres Sträu* 
ben als das des Holbeinsdien Möndies g^Lgcn den Tod, an den 
er dodi — so sehr audi die Riditungen sid^ tlit;hen — formal wie 
sdiicksalsm ißig gekettet ist als an seine unentrinnbare Vorbestim* 
mung <Abb. 24). 

Aber über die figuralen Zusammenhänge hinaus erfährt die 
Ausdrud(sspradie eine großartige Bereidierung durdi die sdidp* 
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ferisdie Synthese von Gestalt und Raum. Da beide nun In ver« 

wandtem Rhythmus sdiwingcn, so wird der scelisAe Gehalt 
niemals mehr durch die Raumstrukrur beeinträchtigt, wie es früher 
selbst dort geschehen war, wo man sie dem geistigen Motiv, etwa 
der Hervorhebung der Hauptfigur, hatte dienstbar machen wollen. 
Xiit der neuen Auffassung des I)i!dp?; als Organismus übernimmt 
das räumlidie Element wie von selbst die natürlichen Funktionen 
des Trennens, Verbindens und ßetonens, und gibt zugleich jeden 
Anspruch auf Bigenbedeutung auf. An Stelle des kleinlichen und 
stockenden Vortrags tritt ein breiter Formenfluß, der sich ohne 
Reibung den Kurven des SeeUsdien ansdimiegt und ihre Wirkung 
unterstützt Darum bedarf es nldit mehr jener aufIfäUigen Dienst* 
Idstung wie der ardiitektonisdien Rahmung der mittleren Figur 
oder Gruppe/ vo man sie aber wie beim Heiligenbilde aus Grün« 
den repräsentativer Strenge beibehält^ da beugt man durdi for« 
male Oberleitungen einem Zerfall der Bildteifc vor. Meist aber 
erfüllt die Räunilidikeit ihrt: Aufgabe im Bilde so zwanglos, daß 
sich der Aufwand an künstlerischen Mitteln hinier dei l lnniitteU 
barkeit ihrer Wirkung verbirgt. Wem wird es beispielsv eise 
bewußt, daß in Grunewalds Kreuztragung oder in Holbeins Dor« 
nenkrönung der Christuskopf seine Ausdrucksgewalt nicht zum 
wenigsten den stützenden Vertikalen des hinter ihm hodistreben* 
den Baugliedes verdankt <Abb. 5 und 20) ? Und daß durdi so 
wohlbedaditen Zusammenlilang mit dem Hintergrund jeder Figur, 
ja jeder einzelnen Geste eine ungleidi erhöhte Kraft der tlber« 
redung verbürgt wird? So steigert audi Durer in seiner Kreud« 
gung von 150S die heftige Klage des Johannes, indem er seine 
Arme von der hinter ihnen verlaufenden Hügeflinie mit uner» 
hörter Sdtnellkraft emportreiben laßt <Abb. 12). Wie die gesamte 
Szenerie nun zur steigernden FoHe und zum symbolisierenden 
Ausdrude seelischer Werte wird, dafür bietet Strigels Absdiied 
Chri sti ein schönes Beispiel: da wird die hintergründige Gruppe 
der harrenden Jünger von den zarten Stämmen de"? fernen Ge* 
hölzes zusammengenommen, die gewichtige der Frauen von den 
wuditigen Massen der nahen Burg <Abb. 14>. 

Aber schließlidi wird audi der letzte Rest von Dualismus über« 
wunden, der nodi in der innigen Zusammenstimmung von Mensdi 
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und Umwelt eben in ihrer Bezogenbeit erhalten bleibt. Mag audi 
Neigung und Mut die Einheit in die Dinge hineinzutragen, statt 
sie durdi harmonlsdieAngleldiang herzustellen, nidit allen KOnst« 
lern in gleidiem Maße eignen, sidier stedct den meisten der Drang 

im Blute, das All*Eine so ungcbrodicn im Bilde aiifzufengcn, 
daß all seine besonderen Phänomene nur als seine gleichwertigen 
Ausstrahlungen Geltung haben. Afs das erste kraftvolle Bekennt- 
nis zu diesem vollen monistisdsen Pantheismus haben wir wieder- 
um Dürers Apokalypse anzusehen. Blatt für Blatt kündet mit 
wegeweisender Gewalt und mit dithyrambisdiem Sdiwunge die 
Binheit alles Seienden/ Mensdi und Tier und jeglidies Gewädis, 
vom selben Saite gespeist, sdiwilit mit der Wolkenflamme in ge« 
meinsamem Bewegungsdrange empor. Wenn hier die Einheit ge« 
sdiaut und verbiidlidit wird als kosmisdier Zusammenhang, so 
vird sie in der Melandiolie und im Hjeronymusstidi geboren aus 
dem durdi und durdi individuellen Erlebnis, das alle Umwelt als 
sein natfirlidies Element ein« und ausatmet Das sind die Gipfel 
einer Ausdrudeskunst, die über Ddrers ganzes Werk hin verstreut, 
die Einheit des Vielen widerspiegelt. Ein so besdieidenes Motiv 
wie ein Gartenzaun mit ein paar Grasbüsdieln und magerem Ge- 
sträudi wird ihm zum ßdio der Seele, die sidi zu einemmal 
<Abb, 33) in Seligkeit wiegt, zum andern aus bedrüdtender Weh- 
mut aufzuratien sudit. 

Die gleidie Botsdiaft eines unteilbaren in den Erscfieinungen 
nur auseinandergefalteten Weidebens verkündet mehr oder we- 
niger jede öibergs« oder Kreuzigungsszene dieser Zeit, die einen 
düster verhangenen Himmel über den leidensvollen Kampf aus* 
spannt/ ebenso die Darstellungen des Paradieses, die zu Preis« 
gesängen auf die Märdienpradit des Waldes werden. Ein Meister 
sold&en Stimmungszaubers ist vor allen anderen Altdorfer, der 
mit rein malerisdien Mitteln jedes Bild zum Gedidit, zum ver* 
klärenden Hymnus^ auf die traumbunte Fülle der Welt wandelt. 
Er versdilingt die Phantastik mensdilkhen Tuns mit der der Land« 
sdiaft, wenn er seinen Ritter Georg, den romantisdien Heih'gen, 
durdi ein zerklüftetes Fcisental reiten läßt, oder wenn aus strotzen* 
dem Gelände die Sdiönheit der Göttinnen vordem richtenden Paris 
aufleuditet. Kühnste Liditeffekte müssen helfen, wenn es gilt, um 
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Abb. 93. Altdorfer. Um 1520 



die Verkündigung den Sdileier mystisdien Dämmers zu l>reiten, 
oder um die klagende Thisbe das unhelmlidie Zwiefidit des WaU 
des ^ während um die glQddidi Liebenden sidi der heitere Tages* 
(Heden besonnter Kornfelder dehnt. Auf seinem mühseligen Gange 
vird Chrlstophorus von aufgeregtem Lidit" und ^effengeflimmer 
umrausdit <Abb. 93), das siA bei seiner Rast am Ufer in er» 
quid^ende Stille auflöst. Ja, man darf wohl behaupten, daß die 
organisAe Einheit von Mensdi und Landsdiaft, wie sie der Meister 
in der Zeidinung „Der tote Landsknedit" erreidit hat, niemals 
überboten worden ist. 

Wenn Altdorfer eine soldie Editheit der Stimmung nur durdi 
ihre VerdiAtung auf kleinstes Format gelang, so blieb es Grune- 
wald vorbehalten, sie dank seiner titanisdien Erlebnis- und Ge* 
staltungskraft zur Monumentalität zu dehnen. An der Unendiidi* 
keit des Raumes wird die innere UnendÜdikeit ofienbar, in der 
GefQhlsgesättigtheit der Landsdiaft bestätigt und vertieft sidi die 
Glut ihrer Qyalen wie ihrer Seligkeit. So steht der Isenheimer 
Altar am Ende eines Weges, da sidi die Seele des Bildgesdiehens 
in ihren tiefsten und reidisten Symbolen sdiafiend ersdiöpft und 
enthüllt hat. — 
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Wenn im Laufe der Jahrhundertc das Gewand der bildnerisdien 
Sdiöpfung immer präditiger und kunstvoller gevi^orden ist — es 
bleibt was es im Mittelalter war: die durdisiAtigc Hüfte eines 
übersinnlichen Wertes. Deshalb trifft der Name Renaissance nidit 
den eigentlichen Kern dieser Kunst, sondern hödistens ihren ma« 
teriellen Pormenkanon. Soviel sie auch von stolzer Vornehmheit 
und ausgeglidiener Form aufeunehmen trachtet^ so verhält sidi 
dodi das ins Unendlidie und Grenzenlose sdiveifende Wesen des 
Deutsdien I>ewiißt oder unbewußt ablehnend gegen jenes deko« 
rative Gnindgeföhl, das die Sdidnheit zum Selbstzvedt erhöht. 
Mehr als die Burhythmie der Formen gilt ihm die Innere Gesetz^ 
lidikdt mehr als die Sdiönheit des Bildkörpers die Wahrheit des 
Bildgedankens. 
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AN M ERKUNGEN 

★ 

Diese Arbeit hat in übereinstimmender Fassung der philosophisAen 
Fakultät der Universität Halle zur Erlangung der Doktorufördc vorgelegen. 

Die Abbildungsverweise erstreben keine Vollständigkeit und nehmen im 
allgemeinen nur auf leicht erreichbare Publikationen Bezug 

Zu Seite 20, Zeile 2: Siehe Kemmerich, Die frühmittelalterliche 
Porträtmalerei in Deuts(liland, S. 113. Abb. bei Swarzenskt 
Salzburger Buchmalerei, Tafel 104. Dieses mimische Ausdrucks- 
mittet findet sich übrigens sdion am Ende des 9. Jahrhunderts, 
bei einer klagenden Frau im Kindermord des Codex Egbert!, 
Abb. bei P. X. Kraus, Tafel 13. 

Zu Seite 22, Zeile 6: S. Hs. III im Böhm. Museum in Pk>ag. 
Abb. bei Neuwirth, Die ^Wandgemälde des Emmaus-KIosters 
in Prag, in: Porsdiungen zur KunstBöhmens I Pragl8^,Tf.33. 

Zu Seite 24, Zeile 6: So z. B. in den Fresken von Oberstamm» 
heim und Oberwiiuertliur aus der ersten Häliie des 14. jähr* 
hunderts. Ver^l. die Besdireibung von Rahn im Anzeiger für 
schweizerische Altertumskunde 1 878 und Mitt. der anti(|uar. Ges. 
f Altertumskunde, Bd.24. — Die Behauprung Male's, der früheste 
Termin dieser Erscheinung sei das Ende des 14. Jahrhunderts, 
besteht also nicht zu Recht/ findet sie sich dodi sdion in zwei 
thüriiig.«sä(hs. Handsdir. des 13. Jahrh., dem Psalter im Berliner 
Kupferstichkabinett, Hamilton -Erwerbung 545 foL 50b, und 
dem Psalter in Mündien Olm. 23094, fbl. 49b. 

Zu Seite 25, Zeile 30: Derselben Meinung war sdion der Haus« 
budimeister, bei dem Christus unterm Kreuz hingestredct liegt. 
Man spflrt in einer soldien Auflassung die Nabe des 16. Jahrb./ 
auffellenderveise aber findet sie sidi sdion einmal im frOhen 
15. Jahrb., nämlidi in der Kreuztragung des WasseHaß^sdien 
Bildes im Wallraf-Ridiartz-Museum, die dadurdi innerhalb der 
gleichzeitigen Kunst völlig isoliert dasteht. Ein Vorbild, das 
wohl in Burgund zu suchen wäre, kann ich nicht namhaft machen. 
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Zu Seite 26, Zdle 2 : Gemeint ist die Baseler Zeldinung von 1517, 
Die Karlsruher Kreuztragung mit der geringen Momentanietät 
der Bewegung und dem ruhigen blldausvärts gewandten Bilde 
ist der geistigen Auffassung nadi nodi ganz ein Werk der 

alten Zeit. 

Zu Seire 27, Zeile 23: S. Glaser, Zwei Jahrhunderte deutsdier 
Malerei, Abb. 14. 

Zu Seite 27, Zeile 30: Abb. bei Aldenhoven, Gesdiidite der 
Kölner Malersdiule, Tf. 16. 

Zu Seite 28, erste Zeile: S, die Miniatur im Missale des Con« 

rad von Rennenberg, Burger, Deutsdie Malerei, Abb. 49. 

Zu Seite 30, letzte Zeile: Wiederum maj^ eine Handbevx'egung 
zum Symbol des Zeitgeistes erhoben werden: Auf dem im 
übrigen nodi ganz spätgotisdien Freiburger Passionsaltar <Heid« 
ridi, AltdeutsAe Malerei, Abb. 50), gibt der Hausbudimeister 
die Hände Christi nidit im Krämpfe, vielmehr ist die Linke nur 
leidit eingebogen, während die Redite deutlidi den Segensgestus 
ausfuhrt. Hierin äußert sidi ein Vorgefühl der Renaissance, 
innerhalb weldier erst eine soldie Gesinnung gedeiht; audi wenn 
sie gerade dieses Motiv selten verwendet 

Zu Seite 35, letzte Zeile: Mögen für dieses Motiv iralienisdie 
Vorbilder maßgeblidi gewesen sein, so sdieint ihnen dodi niAt 
der Vorrang in der Erfindung zu gebühren; zu gleidier Zeit 
nämlidi wie Nie. Pisano es aufbringt, findet es sidi — aller- 
dings als vereinzelte Brsdieinung — in zwei deutsdien Hand« 
sdiriften, dem Mathingener Psalter und der Braunsdiweiger 
Handsdirift. (Meisterwerke der Kunst in Sadisen und Thü- 
ringen, Tf. 1 18, Nr. 5.) Dehio, Gesdiidite der deutsdien Kunst 
Abb. 330. 

Zu Seite 36, Zeile 9: Pör die leblose Maria vergL z. B. den 

Daruper Altar <Abb. bei SAmitz, Soest, S. 78), für die auf- 
bildende den Frankfurter Alrar (Abb. 31 bei Badv., Mittelrh. 
Kunst). — Neben der hod^enden Maria kennt das 15. jähr* 
hundert audi die sitzende (Meister Frandie, Meister von 
Sdioi)pingen> wie die knieende (Sdiongauer, Meister von Lies^ 
born), lüT die sidi ein frühes deutsdies Beispiel in dem Tym« 
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panon in der Nürnberger St. Lorenzkirdie aus der Mitte des • 
14. Jahrhunderts findet. 

Zu Seite 41, Zeile 5: In dem Bilde der Mündiener Pinakothek, 
Abb. in Ges. f. Kunsthist. l'ublikationen, IV. Jahrg. 1898. 

Zu Seite 41, Zeile 21: Kaiser«Friedridi*Museum Nr, 1224. 

Zu Seite 41, letzte Zeile: Frühes Beispiel für die Zärtlidikeits« 
geste in der Kreuzabnahme: das Perikopenbudi des Meisters 
Bertolt aus der zweiten Hälfte des 11. Jahrh. <Svarzen$ki, 
Regensburger Budimalerei, Tafel XXXL Nr. 85}/ für das Kuß«* 
motiv in der Grablegung: der Hortus deliciarum der Herrad 
von Landsberg um 1175. Vereinzelte Beispiele der Liebes« 
bezeigung audi bei Johannes: Mainzer Evangcliar, Milte des 
13. Jahrh., und Fresko im Sdiloß Hciligenberg um 1330. 

Zu Seite 43, Zeile 25: S. Hans Semper, Monatshefte für Kunst' 
wiss. III, 71, 1910. 

Zu Seite 43, Zeile 32: Sdimitz, Die deutsdie Malerei, Abb. 468. 

Zu Seite 44, Zeile Burger, Die deutsdie Malerei, Abb. 84. 

Zu Seite 44, Zeile 12: Winkler, Der Meister von Flemalle und 
Regier van d. Weyden, Abb. 44. 

Zu Seite 44, Zeile 28 : Im Vergleidi mit dem italienisdien Trccento 
ist der Vorti ig aber audi liier so stid und maßvoll, der Zärt* 
lidikeitsausdruck so bewußt auf Maria I>eschränkt, daß von der 
einfadien Übernahme giottesker und sienesisdier Komposit ionen, 
die Dvorak, Jahrb. der Kunsthist. Sammlungen des Allerh. 
Kaiserhauses 1901, S. 72 f. behauptet, nirgends die Rede sein 
kann. 

Zu Seite 47, Zeile 5 : Ais Beispiel sei Körbedce genannt, s. Sdimitz 
a. a. O. Abb. 555. 

Zu Seite 47, Zeile 9: So behält z. B. ein Altar aus dem Süden 
Franlcreidis das Motiv der emporgeworfenen Arme bei <s. Bou« 
diot, Exposition des prhnitifs Pran^ais, Taf. 17>, während das 
auf das gleidie italienisdie Urbild zurüd^gehende Parament von 
Narbonne die Bewegnn*^^ weit weniger ausgreifend gibt. Hie 
und da kommt freilidi auch im Norden der ausiadejide Gestus 
vor, 2. B. in dem Tympanon der Nürnberger St. Lorenz=Kird)e, 
in den Grandes Heures du Duc de Berry u. im Clarenaltar/ 
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in der Regel aber läßt man die Arnie nidit über Kopf höhe 

sidi erheben. 

Eu Seite 50, letzte Zeile: Ein interessantes Beispiel dafür, daß 
sich die älteren Generationen gegen ihre Aufnahme sträubten, 
bietet die Beweinung Zcitbloms in Nürnberg (Abb. bei Baum, 
Ulmer Kunst S.'70), die sidi ziemlidi en^; an Dürer ansdiließ(, 
aber die pathetisdien Be>3P^egungen eliminiert. 

£u Seite 51, Zeile 26 : Liditwark, Meister Bertram, Abb. S. 38. 

Zu Seite 52, Zeile 4: Bürger a. a. O. Abb. 235. 

Zu Seite 54, letzte Zeile: Im späteren 15. Jahrh. findet sidi die 
erbaulidie Kombination zwisdien dieser und dem sdion er« 
vähnten Ausstredcen der Zun^, die man aus dem Breit« 
jfezogenen Munde heraussdindlen läßt. (Bamherger Altar, 
Lyversheff er Passion.) 

Zu Seite 63, Zeile 8: Siehe Heises Norddeutsdie Malerei, Abb. 
63 u. 103. 

Eu Seite 63, Zeile 34: Vgl. die Fresken der Berliner und Lü* 
becker Marienkirdie, abgeb. bei Künstle, Die Legende der 
3 Lebenden und der 3 Toten und der Totentanz, S. 75 und 
Tafel VII. 

Zu Seite 65, Zeile 2: S. das Fresko in der JodokuskapeÜe zu 

Überlingen, Künstle, Tafel 1. 
Zu Seite 65, Zeile 18: Von einigen auf Dürer, von anderen auf 

Raidung getauft. 

Zu Seite 67, Zeile 31 : S. Heidridi, Altdeutsdie Malerei, Abb. 127. 

Zu Seite 71, Zdie 11: Siehe Worringer, Die altdeutsdie Budi' 
iltustratlon Abb. 27. 

Zu Säte 73, Zeile 7: Das früheste uns bekannte Beispiel bietet 
eine Miniatur des 11. Jahrhunderts <aus dem Cod. Vienne u. 
1129) abgebildet bei Rehault de Pleury, La sainte Vierge II 
pl. 140, 5 S. 471. Die Herkunft dieser Zärtlidikeitsgesten ist 
wiederum in der für die Entwid^Iung des seelischen AusdruAs 
so widitij^en byzantinisdien Kunst zu suchen, weldie ihrerseits 
die genreliaffen Eüge aus der Spätantike sdiöpft. 

Zu Seite 74, Zeik- 3: Vgl. Mayer, Expressionisrisdie Miniaturen 
des Mittelalters. Abb. 25 und Witte, Die Sammlung Sdinütgen 
in Köln, Taf. IV. Wenn ein byzantinisches oder byzantinisdi 
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beeinflußtes italienisdies Vorbild vcrli^, zeigt sidi die Düster« ^ 
keit Rodi im vorgesdiriiteneii 14. Jahrb., s. z. B., das.böbmiadie 
Marienbild im Hist Museum in Basel, das auf Meo daSiena ' 
zurQdcgeht. Immerhin ist der Böhme (brtsdirittfldier afs der 

Trccentist dadurdi, daß er Maria statt ins Wesentose starren, 

diin Blick auf das Kind heften läßt. Abb. bei Glaser, Italien. 

Bildmot. in der altdeutsdien Malerei, Zeitsdir. f. bildende Kunst 

XXV, 1914, Abb. 7 u. 8. 
Zu Seite 78, Zeile 6: Hcidridi, Altdeutsche "Malerei, Abb. 90, 
Zu Seite 78, Zeile 24: Vgl. E. Heidridj, Gesdiidjte des Dürer* 

sdicn Marienbildes, Leipzig 1906. 
Zu Seite 81, Zeile 2: S. Paul Ganz, Holbeins Handzeidinungen 

IX, 4 u. XIII, 2 

Zu Seite 82, Zeile 33: Zu einem ähnlidien Resultat gelangt auf 
anderen Wegen RNohl, Die Weltansdiauungen der Malerei, 
Jena 1908. Wie sidi mit den versdiiedenen weltansdiau« 
lidien Einstellungen die Gestaltungsprinzipien des Lnpressio« 
nismus und des Expressionismus zu verbinden pflegen, dazu ' 
vgl. man : Hartlaub, Kunst und Religion <besonders das 2. Ka« 
pitel/, Leipzig 1919. 

Zu Seite 83, Zeile 13: Burger a.a.O. Abb, 168(9,- Ernst, Bei* 
träge zur Kenntnis der Tafelmalerei Böhmens, bildet auf Tafel 
XX ein Tafelgcmalde dieser Art ab. 

Zu Seite 83, letzte Zeile: Glaser, Zwei Jahrhunderte deutsdier 
Malerei, Abb. 41. 

Zu Seite 85, Zeile 23: Heidridi a. a. O. Abb. 63. 

Zu Seite 87, Zeile 12: Vereinzelt findet sidi diese Form der Be- 
grüßung audi im 14. Jahrb. So in den bdhmisdien Darstellungen, 
von Slawietin und Krununau. Aber erst nadi 1420 setzt sie 
sidi wieder und diesmal allgemein durdi/ als frühe Beispiele 
seien genannt der Heisterbadier Altar und der Altar inPronden» 
berg i. Westf. von 1421. 

Zu Seite 90, Zeile 2: Genauer umsdirieben: bis ca. 1420. 

Zu Seite 91, Zeile 2 : Die Gespaltenhcit des spätgotisdien Kunst* 
Wüllens berührt: Wölfflin, Die Kunst AlbreAt Dürers. 2. Aufl. 
S. 20f. 

Zu Seite 92, Zeile 8: Um 1330 in Züridi entstanden. Vgl. F. 

« 

208 



Digitized by Google 



X. Kraus, Die Miniaturen der Manessisdien Liederhandsdiriit, 

Srcaßburg 1887. 
Zu Seite 93, Zeile 4: Sie legen die Hand auf die Sdiulter des 

Partners, was keine Liebesgebärde, sondern bloßen Spredi*^ 

gestus bedeutet/ der als soldier sehr häutig verwendet wird. 
Zu Seite 94, Zeile 6: Von Bode^VoIbadi, Mittelrheinisdie Ton* 

u. Steinmodel aus der ersten Mäffte des 15. Jahrh. Jahrb. d. 

Kgf. Preuß. Kunstsammlungen 1918, Taf. VI Nr. 7. 
Zu Seite98, Zeile 15: Die besten Abbildungen bei Fudis, Sitren- 

gesdiidite der Renaissance. Bd. II, Abb, 175|8L 
Zu Seite lOZ, Zeile 3: Zu einem soldien vird letzt audi das 
- Gebet der Maria und des Johannes beim Jfingsten Geridit 

ausgebildet, während sie bis dahin in gleidier Stellung zu Seiten 

Christi stehen. 

Zu Seite 103, Zeile 17: A. Lehmann: Das Bildnis bei den alt* 
deutsdien Meistern bis auf Dürer. S. 201 f. 

Zu Seite 108, Zeile 3: Besonders merkwürdig ist es, das Fassen 
der Füße mit beiden Händen beim ßartholomäusmeister anzu- 
treffen, der sonst auf nidits so viel Wert legt wie auf vor* 
nehme Allüren. 

Zu Seite III, Zeile 1 ; An dieser Stelle berührt sidk unser Thema 
mit den freilidi anders orientierten Ausführungen von Ollen« 
dorf: Andadit in der Malerei. Leipzig 1912. 

Zu Seite 116, Zeile 16: So z. B. die Miniatur im Gebed>udi der 
hLEIisabeth <HaseIofif a. a. O. Taf. 19, Nr. 43), wahrend sdion 
das MttndienerPerikopenbudi des 11. Jh.<Cim. 179, s. Szwar« 
senski, Regensburger Budimalerei XXVII, 7> zwisdien dieser 
Bewegung und blo0en Haltungsgesten — Segnen, Zeigen, in 
den Bart fassen, nadi dem Nadibar greifen — untersdieidet. 

Zu Seite 118, Zeile 11: Burger a. a. O. Abb. 363. 

Zu Seite 118, Zeile 16: Stumme <?> Abb. s. Heise a. a. O. 
Taf 113. 

Zu Seite 1 1 9, Zeile 5 : Sdiule des Meisters von Göttingen s. Heise 
a. a. O. Abb. 4. 

Zu Seite 123, letzte Zeile: Die Pupille ist bei Frontalköpfen nidit 
mehr streng geradeaus, bei HalbpiüHlköpfen nidit mehr streng 
seididi eingestellt und zeigtmdsteinepunktartige Verkleinerung. 
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Zu Seite 124, Zeile 3: M. S. Tlieof. lat fol. 379 der Berliner 
Staatsbibt Die arg dunkelgeratenePhotographievennittelt leider 
wenig den heiteren Eindrudc des Originals, der diirdi das lidtte 

Blau des Gewandes und das helle Inkarnat verstärkt wird. 

Zu Seite 125, Zeile 24: Gegen 1350 fängt man an, den ver- 
sdiiedenen Farben der Iris Redinung zu tragen. — Für eine 
summarische Übersdiau kann die gotisdic Eigentümlichkeit, den 
Augenschlitz mandelförmig zu bilden, nur als episodisdi ange« 
sprodien werden. 

Zu Seite 133, Zeile 3; Es ist diaraktedstisdi, daß der vornehme 
Bartholomäusmeistcr es geflissentlidi Forrfäßr, 

Zu Seite 135, Zeile 13; S. Hddridi, die Aitdeutsdie Malerei, 
Abb. 68. 

Zu Seite 143, Zeile 17: S. Dvofak, Idealismus und Naturalis« 
mus in der gotisdien Skulptur und Malerei. S. 37. Pur das Ge« 
sagte vgl. S.Zlff. 

Zu Seite 146, Zeile 1 : S. Oidtmann, Die Rhein« Glasmalerei des 
12.— 16. Jahrh. Abb. 173. 

Zu Seite 146, Zeile 23: Eingehende Untersudiungen von diesem 
Gesid^tspunkt aus bei: Vöge, Eine deutsdie Malersdiule um 
die Wende des 1. Jahrtausends, S. 285—305/ Haseloff, Eine 
thüringisch-sächsische Malersdiule des 13. Jahrh, S. 299—309, 
K. V, Amira, Die Handgebärden in den Bilderhandsdi. des 
Sadisenspicgels, Abh. der bayer. Ak., philos. PhiL-Klasse 23/ 
Max Herrmann, Forsdiungen z. deutsdi. Theatergesdiidite des 
Mittelalters und der Renaissance S. 210 — 241. 

Zu Seite 150, Zeile 7: Vgl. die Mündiener Hs. Olm. 146 u. 
d. Mülbausener Glasfenster, beides abgeb. bei Lutz u. Perdizet, 
Speculum humanae salvationis. Taf. 33 u. Taf. 106. 

Zu Seite 151, Zeile 16: S. beispielsweise das Presco im Sdiloß 
der Kasteibarker über Avio, Burger a. a. O. Abb. 278. 

Zu Seite 176, Zdle 25: Als einzige Ausnahme sei die eben er- 
wähnte mittelrheinisdie Kreuzigung von 1440 angeführt, in der 
unter Vorwegnahme von Prinzipien, die sonst einer späteren 
Zeit vorbehalten waren, die Menge in Schatten getaudit ist 
und daher mehr geahnt als wahrgenommen wird. 

Zu Seite 177, Zeile 29: Siehe Sdimitz a.a. O. Abb. 590. 

210 



Digitized by Google 



Zu Seite 182, Zeile 2: Wenn Westfalen die weiteste Durdi* 
Führung der spätgotischen Formlosigkeit für sich in Änsprudi 
nehmen kann, so Niedersacfisen die Priorität in ihrer Aus» 
l>ildung. Der Hodbaltar der Lambertikirdie in Hildesheim von 
ca. 1420, der im Mittelbild die Kreuzigung, auf den Flügeln 
andere Passionsszenen trägt, läßt diese über die Rahmengrenzen 
hinw^ in das mitdere Fdd hineinragen. 

Zu Seite 186, Zeile 17: Bs mag nidit unerwähnt bleiben, daß 
man am Ende der Bpodie in einigen wenigen Fällen zu einer 
innigen Versdimelzung zweier Gestalten durdi die Blidcbe« 
Ziehung gelangt. Bs versteht sidi, daß es sidi um Meister handelt, 
deren gesamtes Sdiaffen mehr oder weniger wie ein Vorklang 
eines neuen Stiles ersdieint: es sind die beiden früher erwalinten 
Madonnenbilder Holbeins d. Ält, und das tiefsinnige Blatt des 
Hausbuch meisters „Der Tod und der jungling". 

Zu Seite 166, Zeile 7: Wieviel der Zeit an der Darstellung des 
Gesidits gelegen ist, zeigt sidi auf groteske Weise in einem 
Walburger Glasfenster: dort wird beim Abendmahl einem 
Jünger, der in Rüdcansidit ersdieint, der Kopf trotzdem zum 
Betraditer voll herumgedreht! 

Zu Seite 190, Um diese Zurüdihaltung in bezug auf die Neben« 
motive durdi ein Beispiel zu belegen, sei auf Jene Szenen 
hingewiesen, in denen die Hauptfigur predigend der Masse 
gegenübersteht: so versdtieden geartete Künstler wieCranadi 
<Predigt des Johannes, Lippmann III, 129>, H. von Kulmbadi 
<Predigt Petri, s. Heidlich a. a. O. Abb. n4) und Holbein 
<der Prädikant aus den Bildern des Todes) stimmen darin über* 
ein, die Anteilnahme der Gemeinde auf gleidimäßig stille Art 
auszudrüd<en, damit die ausgreifende Bewegung des Lehrenden 
mit vollem Nadidruck spredie. 

Zu Seite 192, Zeile 14: S. Curt Glaser, Zwei Jahrhunderte 
deutsdier Malerei, Abb. 230. 

Zu Seite 201 , Zeile 22 : S. den Kupferstidi der „Maria am Baume" 
von 1513. 
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Meister von Meßkirdi „ 
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Rudolfinuiii . . . . 34 
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Museum 117 

Hohenfurther Passion, Himmelfahrt. Hohenfurth, Stifts* 
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76. Glasfenster aus der Minoritenkirche zu Regensburg. 
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